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Albtraum Elektra

Es fing alles sehr geheimnisvoll an, und doch war es nicht neu, da ich schon öfter am späten Abend oder in der Nacht durch Anrufe Fremder aus dem Schlaf gerissen worden war.

So auch diesmal. Das Telefon klingelte pünktlich um Mitternacht!

Ich nahm den Hörer ab. »Ja…«

Zuerst hörte ich nichts. Danach einen zischenden Laut. Es konnte auch ein schneller Atemzug gewesen sein. Ein derartiges Geräusch brachte bei mir schon mal leicht die Alarmglocken in Bewegung. Ich blieb trotzdem ruhig und sagte: »Melden Sie sich.«

Das Atmen oder Zischen verstummte. Es wurde von einer Stimme abgelöst, deren Klang mich verwunderte…


Normalerweise kann man sofort feststellen, ob eine Frau oder ein Mann spricht. In diesem Fall weniger, denn die Stimme klang recht neutral. Zudem hörte sie sich leicht rauchig an, als hätten zahlreiche Zigaretten ihre Wirkung hinterlassen. Ich verstand die Worte nicht, die mehr Laute für mich waren, und als ich mich stark darauf konzentrierte, da merkte ich schon, dass über meinen Rücken ein leichter Schauer lief.

Die Stimme gefiel mir nicht. Sie brauchte nicht einmal einem Menschen zu gehören. Das konnte auch ein dressiertes Tier sein oder sogar ein dämonisches Wesen, das sich auf eine derartige Art und Weise bemerkbar machte.

Ich war weniger geschockt als ärgerlich und sprach in diesen für mich sinnlosen Text hinein. »Verdammt noch mal, was soll das? Was haben Sie vor?«

Für einen Moment trat Stille ein. Ich saß noch immer auf der Bettkante, umschmeichelt vom warmen Licht der Nachttischleuchte und wartete auf eine Reaktion. In manchen Situationen muss man bis zehn zählen, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, und genau das tat ich in diesem Fall auch.

So weit kam ich nicht. Bei acht war Schluss. Da hörte ich plötzlich meinen Namen.

»Sinclair? John Sinclair…?«

»Richtig.«

Wieder erklang das Zischen. Ein langer Atemzug, der sich wenig erleichtert anhörte. Aber die folgenden Worte waren gut zu verstehen. »John Sinclair…«

»Das sagten sie schon.«

»Es ist gut, dass wir reden können, sehr gut. Ich habe lange darauf gewartet.«

»Ich nicht, Miss Unbekannt. Außerdem ist die Zeit nicht eben christlich. Ich habe morgen einen anstrengenden Tag vor mir und möchte eigentlich meine Ruhe haben.«

»Das ist mir klar.«

»Dann kommen Sie zur Sache. Zudem telefoniere ich nicht gern mit Fremden. Nennen Sie mir Ihren Namen.«

Den bekam ich nicht genannt. Stattdessen hörte ich ein kehliges Lachen. »Namen sind doch oft so unwichtig. Es kommt immer auf den Inhalt der Botschaft an.«

Da war ich zwar anderer Meinung, doch es brachte nichts, wenn ich versuchte, die andere Person zu überzeugen. Sie würde sich nicht überzeugen lassen. Eines aber wusste ich schon: Die Anruferin war eine Frau und sprach Englisch.

»Was wollen sie von mir?«

»Du hast etwas, das ich gern hätte. Nicht für immer, aber ich benötige es dringend.«

»Und was ist das?«

»Ein wichtiger Gegenstand. Sehr wichtig sogar. Für dich, aber auch für mich.«

Ich machte mir keine Gedanken darüber, was es sein könnte, und zuckte mit den Schultern, obwohl es niemand sah. »Wenn Sie weiterhin in Rätseln reden, kann ich Ihnen auch nicht helfen.«

»Willst du das denn?«

»Ich könnte es versuchen.«

»Sehr gut, John Sinclair. Dann sind wir uns ja schon einen Schritt näher gekommen.«

»Warum auch nicht?«

»Wie schon erwähnt, ich möchte es nicht für immer haben. Ich möchte es mir nur kurz ausleihen, und ich hoffe wirklich, dass du nichts dagegen einzuwenden hast.«

Ich wurde ärgerlich, und so klang auch meine Stimme.

»Sagen Sie endlich, was sie von mir wollen!«

»Ganz einfach, Sinclair. Ich will dein Kreuz!«

***

Nein, ich lachte nicht, obwohl ich es fast getan hätte. Dabei brauchte ich mir nur noch einmal die letzten Worte und auch den Klang der Stimme durch den Kopf gehen zu lassen, um zu wissen, dass die unbekannte Anruferin nicht spaßte. Sie war scharf auf mein Kreuz, und sie rief nicht ohne Grund an. Sie würde alles daran setzen, um es zu bekommen. Sie hatte mich angerufen, um…

Unsinn! Ich brachte mich selbst durcheinander, wenn ich meine Gedanken abschweifen ließ. Jetzt hörte sich mein Atmen ebenso an wie das der Unbekannten. »Ich habe also richtig verstanden. Sie wollen, dass ich Ihnen mein Kreuz gebe?«

»Ja!«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie wissen genau, dass dieses Kreuz für mich ungemein wertvoll ist. So einfach gebe ich es nicht aus der Hand. Das heißt, ich gebe es überhaupt nicht her. Zumindest nicht freiwillig. Ich denke, da haben wir uns verstanden.«

»Natürlich. Wir haben laut genug geredet. Aber ich brauche es, verstehst du das?«

»Schon. Nur mit dem Begreifen hapert es.« Ich rutschte richtig auf das Bett und legte die Beine hoch.

»Dieser Gegenstand ist für mich ungemein wichtig. Es soll ja auch nicht für immer sein. Ich möchte es mir nur für eine gewisse Zeit ausleihen.«

»Auch das ist nicht möglich. Ich brauche es bestimmt mehr als Sie.«

»Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Das weiß ich besser. Ich will es haben und…«

»Sie bekommen es nicht!«

Wieder atmete sie zischend. »Dein letztes Wort?«

Eigentlich hätte ich das bejahen müssen, aber mir kamen so meine Zweifel, und ich dachte an eine andere Möglichkeit. Dieser Anruf war recht rätselhaft, ebenso wie die Frau. Es konnte zahlreiche Gründe geben, weshalb sie auf mein Kreuz scharf war, und zwar Gründe, die auch mich interessierten. Deshalb beschäftigte ich mich schon mit einer anderen Möglichkeit, die eher einem Kompromiss glich.

»Warum sagst du nichts?«

»Weil ich noch überlege.«

»Dann willst du es mir doch geben?«

»Nein, das habe ich damit nicht andeuten wollen. Vielleicht können wir uns auf einer anderen Ebene einigen. Das wäre sicherlich nicht schlecht.«

»Was meinst du damit?«

»Dass wir uns treffen. Dass Sie mir alles erzählen. Dass wir dann gemeinsam versuchen, eine Lösung für Ihr Problem zu finden. Denn dann befände sich das Kreuz in Ihrer Nähe, und ich wäre ebenfalls dabei. Ist das eine Lösung?«

»Ist es nicht!« hörte ich die scharfe Stimme. »Nein, das ist keine Lösung für mich.«

»Schade. Warum nicht? Ich weiß doch, dass Sie Probleme haben, die möglicherweise durch mein Kreuz gelöst werden könnten. Da könnten wir uns doch entgegenkommen.«

»Ich brauche es für mich. Ich brauche es auch nur für eine begrenzte Zeit. Ich kann dir nicht sagen, für wie lange das sein wird, aber ich muss es haben.«

»Da passe ich!«

Sie hatte wohl mitbekommen, dass sie mich nicht überzeugen konnte, und ich hörte zunächst nichts.

Auch ich hielt mich zurück, fragte sie nicht einmal nach ihrem Namen, obwohl mich die Neugierde inzwischen gepackt hielt.

»Es ist schade«, sagte sie nach einer Weile, »dass du so denkst. Wirklich schade. Aber ich werde es bekommen. Ich bin bereit, einiges dafür zu tun, Sinclair.«

Darauf ging ich nicht ein, sondern fragte: »Können Sie mir sagen, wer Sie sind und woher Sie kommen? Sie kennen meinen Namen, und ich möchte gern den ihren erfahren, damit ich weiß, wer sich so sehr um mein Kreuz bemüht.«

»Du kennst mich nicht.«

»Klar.« Ich lachte noch und schaute dabei auf meine Füße. »Aber das kann ich ändern.«

»Wenn du mir das Kreuz überlässt.«

»Tut mir nicht einmal leid. Ich kann es nicht. Und jetzt möchte ich auch meine Ruhe haben.«

Das musste sie begreifen. Ich wartete darauf, dass sie es tat und auflegte, aber sie dachte noch nicht daran. »Es ist schade, Sinclair, auch schade für dich. Aber ich werde es bekommen. Du hast keine Chance, keine.«

Es waren ihre letzten Worte. Bevor ich noch ein Wort sagen konnte, hatte sie aufgelegt. Die Leitung war und blieb stumm. Auch mir blieb nichts anderes übrig, als den Hörer auf den Apparat zu drücken.

Ich blieb nicht im Bett. In Gedanken versunken stand ich auf und ging in die Küche. Im Kühlschrank stand Wasser. Ich mixte Orangensaft hinein und trank einige Schlucke, wobei ich ins Leere schaute und die Stirn krauste.

Dieser Anruf, der wirklich kein Spaß war, hatte bei mir ein bedrückendes Gefühl hinterlassen. Ich war schon oft angerufen worden, auch wegen der unmöglichsten Themen und aus kaum verständlichen Gründen. Dass jedoch jemand mein Kreuz unbedingt leihweise in seinen Besitz bringen wollte, das irritierte mich schon und sorgte zugleich für eine innere Unruhe.

Ich machte mir natürlich Gedanken über die Gründe. Warum wollte jemand mein Kreuz in seinen Besitz bringen? Das war eigentlich verrückt, sah man es mit normalen Augen. Nur war mein Job nicht normal. Ich hatte mit der Unnormalität zu leben. Was andere Menschen für verrückt oder unnormal hielten, das gehörte bei mir zur Tagesordnung. Grundlos stellte man keine derartige Forderung an mich. Eine Bitte war es nicht. Die Unbekannte hatte mir praktisch keine Alternative gelassen.

Wozu brauchte sie das Kreuz?

Eine Antwort auf diese Frage zu finden, war nicht eben leicht. Natürlich fiel mir sofort der Begriff Schutz ein. Es würde sie schützen können, wenn ich es genau nahm. Aber es war auch in der Lage, andere zu vernichten. Keine Menschen, sondern Diener des Bösen. Dämonen und ihre Helfer. Das alles war mir bekannt, das würde auch die unbekannte Anruferin wissen. Ich konnte mir deshalb vorstellen, dass diese Person Probleme mit schwarzmagischen Mächten bekommen hatte und deshalb auf diese radikale Art und Weise vorging.

Wer und was steckte dahinter? Wer konnte diese Person sein? Auch ein Mensch, der Dämonen jagte so wie ich? Ein weiblicher Geisterjäger? Oder jemand, der sich einfach nur schützen wollte, weil er von schwarzmagischen Kräften attackiert worden war?

Da kam sicherlich so einiges zusammen, über das ich nur spekulieren konnte. Eine Lösung fand ich nicht. Höchstens Fragmente. So stand fest, dass diese Person sich vor dem Kreuz nicht zu fürchten brauchte. Es würde sie nicht zerstören und eher das Gegenteil bewirken. Sie wollte sich unter Umständen schützen. Sie hatte Feinde und sah nur die eine Möglichkeit.

Und sie kannte mich!

Ich aber kannte sie nicht!

Da gab es schon Probleme. Woher war sie so gut über mich informiert? Ich hatte ja eine Weile mit ihr gesprochen, doch mir war nichts klar geworden. Ihre Stimme war mir unbekannt. Auch jetzt, als ich noch immer darüber nachgrübelte, kam mir nicht in den Sinn, ob ich sie schon einmal gehört hatte.

Sie wusste viel über mich, ich nichts über sie. Aber sie war eine Person, die so leicht nicht aufgeben würde. Das hatte ich aus ihren Worten und aus dem Klang der Stimme herausgehört.

Als ich das Glas geleert hatte, löschte ich das Licht und ging wieder zurück zu meinem Bett. Eigentlich hatte ich um diese Zeit schon schlafen wollen, aber so schnell wurde daraus nichts. Ich musste immer wieder an den verdammten Anruf denken und hatte mit dem Schlafen so meine Schwierigkeiten.

Da wollte jemand mein Kreuz!

Der Gedanke quälte mich. Und mir war längst klar, dass sich dieser jemand nicht leicht würde abschütteln lassen.

Irgendwann in den Morgenstunden schlief ich doch ein. Aber eine ruhige Restnacht wurde es trotzdem nicht, denn der Anruf beschäftigte mich auch in meinen Träumen.

Ich sah eine Frau vor mir mit einem hässlichen, zerstörten Gesicht und blutigen Augen. In den Händen hielt diese Unperson mein Kreuz. Sie lachte dabei und schaute zu, wie es allmählich zuschmolz…

***

Auch die Dusche einige Stunden später machte mich nicht so richtig wach. Ich fühlte mich wie gerädert, als ich mich auszog und anschließend die erste Tasse Kaffee des Tages trank. Dazu aß ich ein Müsli und gönnte mir noch einen Schluck Vitaminsaft. Im Radio brachten sie Nachrichten, die wieder einmal bewiesen, wie wenig in Ordnung die Welt War.

Das konnte ich auch von meiner Berufswelt behaupten. Sie war ebenfalls nicht in Ordnung, weil immer wieder andere Mächte versuchten, diese Normalität zu zerstören.

Zum Glück hatte mich kein zweiter Anruf mehr geweckt. Ich wollte auch mit Suko darüber sprechen, falls er von seinem nächtlichen Einsatz wieder zurückgekehrt war.

Es hatte nichts mit unserem Job zu tun. Mein Freund hatte sich bereit erklärt einem seiner »Vettern« zu helfen, der in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte. Worum es da genau ging, war mir nicht bekannt. Ich tippte auf Schutzgeld und hatte mich auch angeboten, ihm zu helfen, doch Suko hatte die Sache allein durchziehen wollen, da er sie noch als »Familienangelegenheit« betrachtete, und so hatte ich ihm seinen Willen gelassen. Auch Shao hatte daran nichts ändern können.

Das Müsli-Zeug schmeckte wie eine alte Pampe, aber was schmeckt schon, das gesund ist oder sein soll?

Das Telefon blieb stumm. Ich warf noch einen letzten Blick durch die Wohnung, bevor ich sie verließ.

Zum Lift ging ich noch nicht, sondern nach nebenan, wo Shao und Suko wohnten. Dort klingelte ich. Es dauerte etwas, bis Shao öffnete. Sie war noch müde, gähnte und hatte sich in einen grünen Morgenmantel gewickelt.

»Komm rein, John…«

»Eigentlich nicht. Ich wollte nur wissen, was mit Suko ist. Liegt er noch im Bett?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wie?« Verwundert schüttelte ich den Kopf.

»Er ist noch nicht wieder hier.«

Ich runzelte die Stirn. Da Shao allerdings lächelte, brauchte ich nicht besorgt zu sein. »Suko hat vorhin schon angerufen. Er wird in zwei Stunden spätestens hier sein. Danach fährt er dann direkt ins Büro. Du kannst also beruhigt sein.«

»Das hatte ich mir auch gedacht. Er ist mit dem Rover unterwegs - oder?«

»Richtig.«

»Dann nehme ich die Bahn.«

»Tu das. Willst du nicht reinkommen und eine Tasse Tee trinken?«

»Nein, nein, danke. Einer muss ja die Stellung halten.«

Shao schlug die Hände zusammen. »Was bist du heute diensteifrig«, erwiderte sie lachend.

»Manchmal überkommt es mich eben. Und du kannst mir nicht sagen, was Suko aus dem Haus getrieben hat?«

Sie lächelte. »Nein, nicht direkt. Auch mich hat er nicht so eingeweiht, wie ich es mir gewünscht hätte. Es kann sein, dass jemand erpresst worden ist und er ihm zur Seite stehen wollte. Jedenfalls hat er die Nacht überstanden.«

»Okay, dann werde ich mich mal zurückziehen. Grüß ihn, wenn er kommt und sag ihm, dass ich ihn im Büro sehnlichst erwarte.«

Shao dachte sofort einen Schritt weiter. »Gibt es vielleicht Probleme, John?«

»Momentan nicht. Die könnten sich allerdings ergeben, wenn ich nicht aufpasse.«

Sie wollte noch mehr wissen, aber ich zog mich bereits zurück und ging auf den Lift zu. Die Fahrt zum Dienst mit der U-Bahn war mir nicht neu. Außerdem kam ich immer besser durch als mit dem Wagen, denn morgens ist auf den Straßen Londons immer die Hölle los. Ich hatte es auch nicht weit bis zu einer Station.

Das Wetter hätte frühlingshaft sein sollen, doch der April machte seinem Namen wieder mal alle Ehre. Er war zu kalt. Er brachte den frischen Wind aus Nord mit, der sich auf der Haut verdammt kalt anfühlte. Der Himmel war nicht nur von dicken, weißen Wolken bedeckt, zwischendurch zeigte er helle, blaue Flecken. Dann schien die Sonne im knalligen Gelb und blendete mich. Im Westen hatte sich eine breite, graue Wand aufgebaut. Da kam ein Wetter, das man am liebsten vergaß. Im Wetterbericht waren sogar Gewitter angesagt worden. Eben ein typischer Aprilwechsel.

Im Schacht der U-Bahn war es recht eng und auch wärmer. Die Menschen drängten sich auf den Bahnsteigen und warteten auf die Schlangen aus Metall. Ständig fuhren Züge ein und ab. Sie spieen nur wenige Menschen aus, saugten die meisten in sich hinein wie in die Kammern eines gefräßigen Bauchs.

Ich stand mit den anderen zusammen in der Menschentraube. Jung und Alt waren vertreten. Manche lasen schon jetzt die Zeitung, andere unterhielten sich in unterschiedlichen Lautstärken, und ich beschäftigte mich gedanklich noch immer mit dem Anruf.

Es war der erste gewesen. Es hätte eigentlich ein zweiter folgen müssen, wenn die andere Person am Ball bleiben wollte, doch damit rechnete ich komischerweise nicht. Den Grund kannte ich selbst nicht. Es war die reinste Spekulation, aber dennoch ein Stück Wahrheit. Ich war davon überzeugt, dass die unbekannte Frau zu anderen Maßnahmen greifen würde. Eine nächste Begegnung konnte durchaus persönlicher werden.

Einen Zug musste ich noch fahren lassen und danach nur kurze Zeit warten, bevor der nächste einfuhr. Das war meiner. Die Türen öffneten sich. Die Wagen waren noch nicht so voll. Da ich ziemlich weit vorn stand, konnte ich mich auch hineindrängen. Einen Sitzplatz fand ich natürlich nicht.

Ich wollte auch nicht weit in den Wagen hinein, und so blieb ich nahe der Tür stehen.

Vor mir quollen weitere Fahrgäste in den Wagen. Zu fast hundert Prozent Berufstätige. Manche elegant angezogen, um ihren Jobs in irgendwelchen Banken und Brokerhäusern nachzugehen. Das galt für Frauen ebenso wie für Männer.

Locker dagegen sahen die jungen Leute aus. Viele von ihnen sogar flippig. Immer auf der Suche nach den neuesten Klamotten-Trends und Haarschnitten.

Die Türen schlossen sich, und jetzt war es verdammt eng. Um mich herum schwebten die verschiedensten Düfte.

Mischungen aus Parfüm und Rasierwasser. Wie oft am Morgen oder am Abend in einem Hotelaufzug.

Der Zug fuhr an. Der knappe Stoß, das Rütteln, das schnelle Festhalten, all das gehörte dazu. Hier kümmerte sich kaum jemand um den anderen. Für viele war die Morgenlektüre wichtig, und wer keine Zeitung las, hielt den Blick zumeist gegen den Boden gerichtet.

Das tat ich nicht. Ich schaute mir meine Mitreisenden an, so gut wie möglich. Das künstliche Licht ließ alle Gesichter irgendwie unnatürlich aussehen. Bleich und fleckig. Nahe mir stand eine junge Geschäftsfrau um die 30, die einen Aktenkoffer aus rotem Leder in der linken Hand hielt. Mit der anderen hielt sie sich fest. Sie trug das übliche Kostüm und einen hellen, offen stehenden Mantel darüber. Das blonde Haar war mit grauen Strähnen durchzogen. Sie hatte es am Morgen wohl recht eilig gehabt, denn das Make-up im Gesicht sah recht fleckig aus.

Als sich unsere Blicke begegneten, lächelte ich neutral. Sie tat es nicht und hob nur die Augenbrauen an. Wahrscheinlich hielt sie mich für minderbemittelt.

Der nächste Halt.

Es stiegen nur wenige Leute ein und noch weniger aus. Deshalb wurde es im Wagen noch enger.

Neben mir stöhnte die Geschäftsfrau auf. Das Stöhnen war nicht aus Ärger oder Langeweile geboren, es hatte schon einen bestimmten Grund. Sie war auch blasser geworden, schwankte leicht, und das wiederum lag nicht nur an den Bewegungen des Wagens. Sie hatte Mühe, sich noch normal auf den Beinen zu halten.

Durch eine Bewegung des Zuges wurde sie gegen mich gedrückt und war sich auch nicht zu schade, sich an mir festzuhalten. Wir schauten uns aus recht kurzer Distanz in die Gesichter. Ich entdeckte einen Ausdruck in ihren Augen, der mir nicht gefiel.

War es Angst? War es das Gefühl von Schmerzen, die sie erreicht hatten? Jedenfalls flackerte der Blick und auch ihr Mund stand offen. Sie atmete schwer und ihre Hand verkrampfte sich so hart um die Stange, dass die Knöchel scharf hervortraten. Die Schwankungen des Körpers waren nicht normal, und sie hatten nicht nur mit den Bewegungen des Zuges zu tun.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, sprach ich sie an.

Diesmal antwortete sie nicht mit einem arroganten Blick. Ich sah auf ihrem Gesicht den Schweiß.

Auch das Zittern der Lippen entging mir nicht.

»Bitte, Miss…«

»Ich weiß nicht.«

»Was wissen Sie nicht?«

Sie schluckte und konnte erst dann reden. »Es ist plötzlich passiert. Mir ist so komisch. Seltsam. Das habe ich noch nie gehabt.«

»Ist Ihnen übel?«

»Nein, nein, so kann man das nicht nennen. Keine Übelkeit. Ich weiß auch nicht, wie ich mich ausdrücken soll.«

»Versuchen Sie es.«

»Ist schwer«, flüsterte sie. »Das… das… ist wie ein Strom, der durch meinen Körper rinnt. Der aber nicht von mir ausgeht, sondern von außen her.«

»Dringt etwas in sie ein?«

Sie wollte erst lächeln, weil man es auch anders deuten konnte, doch sie blieb ernst. »Ja, so könnte man es bezeichnen. Ich habe das Gefühl, dass ich angegriffen worden bin. Von wem, das kann ich nicht sagen. Ich bin nicht mehr allein. Da ist noch etwas, verstehen Sie? Es… es… hat mich gepackt.«

Ich begriff es nicht und versuchte ihr normal zu helfen. Ich riet ihr, tief durchzuatmen und so zu versuchen, ein inneres Gleichgewicht wieder herzustellen.

Die Frau rang sich ein Lächeln ab und bedankte sich für den Ratschlag. »Dabei habe ich gut geschlafen«, sagte sie noch. »Ich war auf keiner Fete und nichts…«

»Der Kreislauf«, sagte ich.

»Damit hatte ich nie Probleme.«

»Was ist mit dem Wetter?«

»Sie meinen dieses Hin und Her?«

»Ja.«

»Habe ich immer gut vertragen. Ich laufe in einer sehr großen Höhe Ski. Dabei habe ich auch niemals Probleme mit der dünnen Luft gehabt. Nur heute ist das so komisch.« Sie schaute mich an und fiel wieder gegen mich. »Sie müssen schon entschuldigen, Mister, aber das hier ist mir neu.«

»Wir sind eben keine Maschinen.«

»Stimmt. Nur bringt mich das auch nicht weiter. Ich bin wirklich froh, wenn die Fahrt vorbei ist.«

»Wollen Sie an der nächsten Station aussteigen?«

Sie hob die Schultern und überlegte kurz. »Das wäre sogar besser. Ich nehme mir dann ein Taxi.«

»Gut. Ich begleite Sie.«

»Aber das ist nicht nötig.«

»Doch, doch. Ich möchte nicht, dass sie irgendwann umkippen und auf der Straße liegen.«

Diesmal schaffte sie ein echtes Lächeln.

»Ich heiße übrigens John Sinclair.«

Ihr Lächeln blieb. Sie wollte auch ihren Namen sagen, doch es passierte etwas. Das Lächeln zerfaserte, und die Frau schüttelte leicht den Kopf. »Das ist verrückt!«, flüsterte sie.

»Was denn?«

»Der Name.«

»Ist er so schlimm?«

»Nein, das nicht. Er… er fällt mir im Moment nur nicht ein. Verstehen Sie das? Ich weiß nicht, wie ich heiße. Das kann doch nicht wahr sein!« Sie sprach mit hektischer Stimme und drehte den Kopf wie jemand der herausfinden will, ob er von verschiedenen Seiten unter Beobachtung steht, doch die Fahrgäste waren zumeist mit sich selbst und ihrer Lektüre beschäftigt. Um uns kümmerte sich niemand.

»Das kann nicht wahr sein!«

»Überlegen Sie genau!«

»Ja, ja, das tue ich bereits. Ich denke nach. Ich überlege, aber ich spüre auch die Sperre in meinem Kopf.« Sie lachte jetzt. »Das ist der reinste Wahnsinn. Ich habe meinen eigenen Namen vergessen, als hätte man mir die Erinnerung aus dem Gehirn geholt. Das kann doch nicht…« Sie verstummte und schloss die Augen.

Ich ließ die Frau nicht aus dem Blick. Sie kam mir jetzt wie eine Puppe vor, die den Kontakt mit der Haltestange gefunden hatte und sich zugleich gegen mich stützte.

Ich hatte so etwas auch noch nicht erlebt und überlegte nun, ob mir diese Frau etwas vorspielte oder tatsächlich diese Probleme hatte. Meine Menschenkenntnis allerdings sagte mir, dass ich hier keine Schauspielerin erlebte. Sie hatte ihre Probleme, und ich wartete darauf, dass der Zug an der nächsten Station hielt.

Plötzlich öffnete sie die Augen wieder. »Ich weiß es. Ich kenne meinen Namen.«

»Und?«

»Elektra.«

Das war ein Ding. Ich schüttelte den Kopf. »Elektra?«, wiederholte ich. »Wie kann man nur Elektra heißen. Okay, es ist ein außergewöhnlicher Name. Aber Elektra…«

»Sorry, Mr. Sinclair. Ich heiße nicht wirklich so. Aber ich erinnere mich nicht mehr an einen anderen Namen. Dieser hier kam mir urplötzlich in den Sinn.«

Hinter den Fenstern wurde es heller. Schwammige Bilder schossen vorbei. Menschen, Licht und Dunkel waren zu einer Masse geworden, aus der sich die Umrisse erst dann hervorschoben, als der Zug anhielt.

Die Frau war allein kaum in der Lage, den Wagen zu verlassen. Deshalb hakte ich sie unter und schob sie auch auf den Ausgang zu, zusammen mit wenigen anderen. Man ließ uns erst aussteigen, danach schloss sich hinter uns die Lücke.

Beide standen wir auf dem Bahnsteig, auf dem die Luft auch nicht viel besser war.

Elektra schwankte leicht. Ein prüfender Blick in ihr Gesicht sagte mir, dass es ihr noch immer nicht besser ging. Ihre Haut hatte einen bleichgelben Farbton bekommen. Wie mit dem Pinsel gezeichnet malten sich dort die Schweißtropfen ab.

Zwar stand sie mit beiden Beinen auf dem Boden, aber ihre Knie waren schon weich und auch ein Zittern rann durch ihren Körper. Zum Glück stand ich in der Nahe, so konnte sie sich wenigstens bei mir abstützen.

Es war kein guter Platz so dicht vor den Gleisen. Zu viele Menschen umgaben uns. Ich führte sie deshalb zu einem Ort, an dem der Trubel nicht so groß war.

Elektra ging mit kleinen Schritten neben mir her. Das war auch nicht normal. Den Kopf hielt sie gesenkt und holte bei jedem Aufsetzen des Fußes tief Luft. Es ging ihr trotzdem nicht besser. Ich spielte schon mit dem Gedanken, sie zu einem Arzt zu schicken.

Nahe der Automaten blieben wir stehen. Es gab hier auch eine Wand, gegen die sich Elektra lehnen konnte. Es tat ihr gut. Sie schloss die Augen, aber sie musste von mir auch festgehalten werden, sonst wäre sie doch gekippt.

Es fielen mir eigentlich nur dumme Fragen ein, aber ich musste sie stellen. »Geht es Ihnen besser, Elektra? Haben Sie sich ein wenig erholen können?«

Die Augen öffnete sie nur spaltbreit. »Elektra«, flüsterte sie. »Welch ein Name.«

»Stimmt.«

»Er gehört mir nicht.«

»Bitte?«

»Nein, nein, nein. Das ist nicht mein richtiger Name. Ich bin auch nie so genannt worden. Elektra damit kann ich gar nichts anfangen, wenn ich ehrlich sein soll. Wer ist schon Elektra? Eine Person aus der Antike und…« Sie hörte auf. Ihre Gestalt straffte sich. Plötzlich war wieder Kraft in sie zurückgekehrt. Als sie die nächsten Worte sprach, hatte auch ihre Stimme einen anderen Klang bekommen. »Jetzt weiß ich, was ich will!«

»Was denn?«

»Das Kreuz!«

***

Da war es wieder!

Ich musste zugeben, dass es mich ebenso überraschend erwischt hatte wie auch in der vergangenen Nacht. In den letzten Minuten hatte ich überhaupt nicht an die Vorfälle gedacht. Nun aber war ich wieder mit brutaler Deutlichkeit daran erinnert worden.

Ich sagte zunächst kein Wort und schaute sie nur an. Der Ausdruck - auf dem Gesicht zeigte nicht mehr diese Erschöpfung, die ich aus der U-Bahn kannte. Die Züge wirkten gespannt, aber auch anders. Sogar fremd. Als hätte sich etwas darüber gelegt.

Zwar hatte sie nur zwei Worte gesagt, aber es war die gleiche Stimme gewesen, die mich in der letzten Nacht angerufen hatte.

»Was sagen Sie?«, fragte ich leise. »Ich will das Kreuz!«

»Sie?«

»Ja!«

»Warum?«

»Ich brauche es!«

»Aber es gehört mir!«

Elektra drehte mir den Kopf zu, dass sie mich direkt anschauen konnte. Ihre Lippen bewegten sich beim Sprechen kaum. »Es ist die zweite Chance, die ich dir gebe, John Sinclair. Du musst dich entscheiden. Bei einer dritten Begegnung wird es härter für dich. Also, ich höre!«

»Nein!«

Ich hatte das Wort sehr bestimmt gesagt und wartete auch auf eine Reaktion. Sie starrte weiterhin in mein Gesicht, und plötzlich sah ich in ihren Augen einen anderen Glanz. Sie wurden dunkel, doch aus den Tiefen der Pupillenschächte stieß zugleich eine andere Farbe in die Höhe, die in einem krassen Gegensatz zum Dunkel der Pupillen stand.

Eine goldene Farbe!

»Gib es mir!«, flüsterte Elektra.

»Nein!«, wiederholte ich. »Es gehört mir. Es wird immer mein Eigentum bleiben. Du hast damit nichts zu tun!«

Der goldene Glanz blieb nur für einen Moment noch. Dann verschwand er ebenso schnell wie er gekommen war.

Durch die Gestalt der Frau ging ein heftiger Ruck. Sie zuckte in die Höhe, und sie schüttelte dabei den Kopf. In ihr ging etwas vor, das sich auch nach außen hin zeigte. Sie schien aus einem tiefen Schlaf erwacht zu sein oder war zurückgekommen in die Normalität und Realität.

Sie brauchte keine Stütze mehr. Dass sich hinter ihrer Stirn die Gedanken bewegten, war ihrem Verhalten anzusehen. Schnaufend stieß sie den Atem aus.

»Geht es Ihnen wieder besser, Elektra?«

Die Frau zuckte zurück. Das heißt, sie wollte es, aber die Wand hielt sie auf. »Was haben Sie da gesagt? Elektra?«

Ihr scharfes Lachen schallte in mein Gesicht. »Sind Sie eigentlich wahnsinnig? Wie können Sie mich Elektra nennen? Überhaupt - was tun wir hier?«

»Sie haben mir selbst gesagt, dass Sie Elektra heißen.«

»Quatsch. Und warum stehe ich hier?« Sie schaute auf die Uhr. »Verdammt, ich hätte längst im Büro sein müssen. Jetzt habe ich den Termin verpasst. Das gibt Ärger. Daran tragen Sie die Schuld. Was haben Sie mit mir gemacht? Wie war es möglich, dass Sie mich aus der U-Bahn gelotst haben? Reden Sie!«

Ich ging auf die Frage nicht ein und meinte nur: »Sie heißen nicht Elektra?«

»Nein, verflucht.«

»Wie dann?«

»Das geht Sie einen Dreck an. Sie haben etwas mit mir angestellt.« Die Frau sprach so laut, dass bereits einige andere Personen auf uns aufmerksam wurden.

»Ich habe nichts mit Ihnen angestellt«, erklärte ich sehr ruhig. »Ich habe Ihnen nur geholfen, den Wagen zu verlassen, denn Ihnen ging es verdammt mies. Sie sahen aus, als stünden sie kurz vor dem Zusammenbruch. Tut mir leid, aber geirrt habe ich mich nicht. Ich hielt es für besser, Sie aus dem Wagen zu schaffen, bevor alles noch schlimmer kommt.«

Die Lippen der Frau kräuselten sich und zeigten ein sehr spöttisches Lächeln. Sie glaubte mir noch immer nicht. »Sagen sie mal, haben Sie nicht alle Tassen im Schrank? Das ist doch die allerletzte Anmache, die Sie mir hier vorführen. Ich will endlich die verdammte Wahrheit erfahren. Was haben Sie mit mir angestellt? Warum nennen Sie mich Elektra?«

»Weil Sie mir den Namen sagten.«

»Unsinn. Ich heiße Susan.«

»Das ist mir jetzt neu.«

»Dafür kann ich auch nichts.«

»Und mit einem Kreuz haben Sie ebenfalls nichts im Sinn?«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie wollten mein Kreuz.«

Susan hatte sich wieder in der Gewalt. Mit dem Zeigefinger tippte sie gegen meine Stirn, und ich spürte deutlich den Abdruck ihres Nagels. »Sie ticken nicht richtig, Mister. Sie sollten sich wirklich mal untersuchen lassen. Das ist ja der reine Blödsinn, den Sie mir da erzählen.«

»So sehe ich das nicht. Es entspricht der Wahrheit. Sie haben sich mir gegenüber als Elektra geoutet.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ob Sie es nun glauben oder nicht. Es gibt da ein Geheimnis. Deshalb würde ich vorschlagen, dass wir unsere Unterhaltung an einem anderen Ort vornehmen. In einem Café, zum Beispiel.«

»Wie käme ich dazu, mit Ihnen jetzt noch in ein Lokal zu gehen? Sehen Sie sich als Super-Macho? Ich werde die Polizei holen, wenn Sie mich nicht in Ruhe lassen.«

»Das ist nicht mehr nötig.«

»Ha, denken Sie.«

Sekunden später schaute sie auf meinen Ausweis, den ich hervorgeholt hatte. So flott Susans Mundwerk auch gewesen war, plötzlich war sie sehr still. Sie senkte den Blick, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Es wird immer schlimmer.«

»Finden Sie Scotland Yard schlimm? Eben noch wollten Sie sich an die Polizei wenden.«

»Das ist wohl wahr. Ich bin trotzdem durcheinander, Mr. Sinclair.«

»Sagen Sie einfach John.«

»Auch gut. Meinen echten Namen kennen Sie ja jetzt.« Susan holte ein Handy aus der Manteltasche und telefonierte mit ihrer Firma. Ich war zur Seite getreten und blickte mich um, weil ich Ausschau nach verdächtigen Personen halten wollte.

Der Betrieb lief normal ab. Menschen kamen und gingen. Es würde hier unten in der Station auch noch weiter brodeln.

Ich hätte ebenfalls längst im Büro sein müssen. Da ich überfällig war, rief ich an.

»Ach, er kommt nicht, aber ruft zumindest an, weil ihn sein schlechtes Gewissen stört!«, begrüßte mich Glenda mit zuckersüßer Stimme. »Hast du verschlafen?«

»Das nicht. Ich komme nur später.«

»Gibt es denn einen Grund?«

»Den erkläre ich dir später. Wenn Suko erscheint, dann sag ihm, dass er auf mich warten soll.«

Glenda hatte an meiner Stimme gemerkt, dass mir nicht danach zumute war, zu scherzen. »Es gibt Ärger, nicht wahr?«

»In etwa. Aber das geht vorläufig nur mich etwas an. Ich werde noch kommen.«

»Hoffentlich.«

Als ich das Handy wieder wegsteckte, hatte auch Susan ihr tragbares Telefon verschwinden lassen.

Ich erfuhr jetzt, dass sie mit Nachnamen Denning hieß.

»Und jetzt bin ich wirklich gespannt, was mir alles so passiert ist«, sagte sie.

»Bei einem Kaffee.«

»Sicher, den haben wir uns verdient. Entschuldigen Sie, das ich Sie vorhin falsch eingeschätzt habe.«

»Schon vergessen…«

***

Susan Denning hatte den Kaffee ein paar Mal umgerührt, aber keinen Schluck davon getrunken, denn sie schaute mich noch immer fassungslos an. Inzwischen kannte sie die gesamte Geschichte und war noch immer nicht fähig, sie zu glauben.

»Das ist der reine Wahnsinn, John. Tut mir leid, dass ich das so sagen muss.«

»Aber Wahnsinn mit Methode.«

Über den runden Tisch hinweg schaute sie mich an. »Sie glauben, dass mehr dahinter steckt?«

»Natürlich.«

Endlich trank sie einen Schluck. Ich verschonte sie mit weiteren Fragen und Bemerkungen, weil ich wollte, dass sie in Ruhe über die Probleme nachdachte. Susan Denning war geschockt, denn so etwas war ihr in ihrem Leben noch nie widerfahren.

Der Laden gehörte nicht eben zu den modernsten Lokalen. Alte Möbel, leicht verräuchert und angekratzt. Ein Publikum, das jenseits der Sechzig lag, eine gewisse Ruhe, denn hier lief keine Musik, also eine Oase in der Londoner Hektik.

»Elektra habe ich mich genannt?«

»So ist es.«

Susan schüttelte den Kopf. »Aber wie komme ich auf den Namen? Ich habe dazu keine Verbindung. Ich habe damit nichts zu tun. Und plötzlich nenne ich mich Elektra. Das ist doch Wahnsinn. Das gibt von meiner Seite keinen Bezugspunkt.«

»Das sehe ich auch so.«

»Warum haben Sie mich dann als Elektra kennen gelernt, John?«

»Da ging es weniger um Sie als um mich. Sie sind nur Mittel zum Zweck gewesen. Wie durch einen Zufallsgenerator ausgesucht. Man ist mir auf der Spur.«

»Und man will ein Kreuz von Ihnen?«

»Ja.«

»Besitzen Sie das Kreuz denn?«

»Sicher.«

»Weshalb will man es Ihnen wegnehmen?«

Ich zuckte die Achseln. Auch wenn Susan mir noch so gespannt gegenüber saß, ich konnte ihr leider keine konkrete Antwort geben, weil ich selbst zu wenig wusste.

Das verstand sie auch, aber sie setzte noch eine Frage nach. »Glauben Sie denn, dass es diese geheimnisvolle Elektra überhaupt gibt?«

»Ich habe Ihnen doch von dem nächtlichen Anruf erzählt.«

»Klar, das haben Sie. Aber ich finde es trotzdem komisch. Für mich ist sie ein Geist. Das sage ich einfach nur so.«

»Ein Geist, der bei Ihnen war. Der Sie übernommen hat, Susan. Davon müssen Sie ausgehen.«

Nach diesen Worten erlebte Susan, wie eine Gänsehaut ihren Körper überzog. Sie veränderte ihre Sitzhaltung und duckte sich, als hätte sie einen Schlag erhalten. Ihre Lippen zitterten leicht, und auch der Blick flackerte. »Was wollen Sie wissen, John?«

»Wie es Ihnen in der U-Bahn erging.«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe auch nichts von dem gespürt, was Sie mir so plastisch erzählten. Tut mir leid. Ich hatte einen Blackout. Mir fehlen wirklich die Minuten oder die Viertelstunde, von der Sie gesprochen haben. Ich wachte erst in der Station auf und fragte mich, wie ich dorthin gekommen bin.«

»Sie haben keine Veränderung bei sich feststellen können? Übelkeit, Schwindel. Das Versagen der Beine. All dies habe ich bei Ihnen erlebt, und Sie können sich an nichts erinnern?«

»Ja, das ist so.«

»Dann sind Sie übernommen worden.«

Mit dieser Bemerkung hatte Susan ihre Schwierigkeit. »Übernommen?«, murmelte sie. »Von wem übernommen? Von dieser Elektra, die es eigentlich gar nicht gibt und die trotzdem existiert? Kann sie… ist sie… vielleicht ein Geist?«

»Nicht schlecht gefolgert.«

»Nein, John so geht das nicht. Sie sind Polizist und wollen mir weismachen, dass es Geister gibt.«

»Ich mache Ihnen das nicht nur weis, Susan, ich bin davon sogar überzeugt.«

»Dann erleben Sie so etwas öfter?«

»Nicht in der gleichen Art, aber…«

Sie hob die Hände und unterbrach mich. »Bitte, John, nicht weiter. Hören Sie auf.«

»Das passt nicht in Ihre Welt, wie?«

»So ist es.«

»Dann wollen wir auch nicht darüber diskutieren. Wichtig ist nur, dass es Ihnen wieder besser geht und Sie normal Ihrem Job nachgehen können.«

Susan nickte. Sie zog dabei ihre Kostümjacke um die Brust zusammen wie jemand, der friert. »Das ist alles sehr richtig und auch wichtig. Aber ich weiß nicht, ob ich mich auf die Arbeit konzentrieren kann. Es ist besser, wenn ich mir den Rest der Woche freinehme. Nach einem derartig einschneidenden Erlebnis kann ich nicht so einfach zur Tagesordnung übergehen. Ich weiß ja, dass etwas passiert ist. Etwas, das ich nicht erklären kann. In meinem Leben fehlt mir jetzt eine gewisse Zeitspanne. Ich will auch nicht näher über die Gründe nachdenken. Ich akzeptiere sie, aber ich kann sie nicht erklären. Das ist es, was mich stört und mich weiterhin zum Nachdenken bringt.« Sie legte den Kopf schief. »Ich will und kann nicht an Geister glauben. Trotzdem ist etwas mit mir passiert. Man hat mich übernommen. Oder etwas ist in mich hineingefahren, weil ich zufällig neben Ihnen stand. Es hätte durchaus eine andere Person treffen können - oder?«

»Das ist richtig.«

»Elektra«, murmelte sie. »Ich könnte mich sogar an den Namen gewöhnen. Seltsam.« Sie schüttelte den Kopf. »Urplötzlich wird man mit Dingen konfrontiert, an die man nie im Leben gedacht hat. Was mir widerfahren ist, das hätte ich mir niemals vorstellen können. Das ist einfach zu verrückt gewesen. Noch eine Frage und eine ehrliche Antwort bitte«, sagte sie nach kurzem Nachdenken.

»Glauben Sie, John, dass es sich bei mir wiederholen kann?«

»Nein, damit rechne ich nicht. Wir werden uns gleich trennen, und dann sehen Sie die Dinge wieder mit alltäglichen Augen. Das ist schon richtig.«

»Ja, trennen«, sagte sie leise und sinnierte vor sich hin. »Allerdings würde mich interessieren, wie die Sache ausgegangen ist. Würden Sie mir eventuell Bescheid geben?«

»Das kann ich gern machen.«

»Moment noch.« Sie öffnete ihren Aktenkoffer und holte eine Visitenkarte hervor. »Dort steht alles, was sie wissen müssen. Und Sie kann ich beim Yard erreichen?«

»Selbstverständlich.«

Susan lächelte mir zu. »Dann werde ich mich aus dem Staub machen. Trotz allem hat es mich gefreut, Sie kennen gelernt zu haben; John. Es war schon ein Erlebnis. Nur habe ich nicht sehr hilfreich sein können.« Sie erhob sich, wollte auch der Bedienung winken, um zu zahlen, aber das ließ ich nicht zu.

Wir verabschiedeten uns mit Handschlag. An der Tür drehte sich Susan Denning noch einmal um.

Sie winkte, ich grüßte zurück und schaute in meine Tasse, in der noch ein Rest Kaffee schwamm. Er war kalt geworden, und ich wollte ihn auch nicht trinken.

Die Bedienung war eine ältere Frau mit kräftig geschminkten Lippen. Ich gab ihr das Geld, bedankte mich und stand auf.

Schlauer war ich nicht geworden. Oder kaum. Mir war nur ein Name bekannt. Eine Person mit dem Namen Elektra. Wie ein Gruß aus der griechischen Mythologie.

Zweimal hatte sie den Kontakt gesucht und auch gefunden. Es war alles glatt gelaufen, auch Susan hatte im Prinzip nicht zu leiden gehabt. Der dritte Kontakt zwischen uns würde härter ausfallen. Ich wusste nicht, ob ich ihn erwarten oder mich vor ihm fürchten sollte. Jedenfalls würde ich mein Kreuz freiwillig nicht abgeben.

Das Café lag in einer kleinen Einkaufspassage. Ich suchte mir eine etwas ruhigere Ecke aus und telefonierte wieder mit dem Büro.

»Alles klar. John?«, fragte Glenda, als sie meine Stimme hörte.

»Im Prinzip schon. Ist Suko da?«

»Soeben gekommen. Er sieht recht verkatert aus und braucht erst mal seine Ruhe.«

»Die kann ich ihm nicht bieten.«

»Warum nicht?«

»Er soll mal heraussuchen, was es alles über eine Elektra gibt. Ich bin dann gleich da.« Bevor Glenda nachfragen konnte, hatte ich schon das Gespräch abgebrochen.

***

Auf dem Rest des Weges passierte nichts mehr. Ich betrat das Büro und schaute in Glendas lächelndes Gesicht. »Aha, auch mal wieder im Lande?«

»Wie du siehst.«

»Und wie geht es Elektra?«

»Keine Ahnung.«

»Wen habe ich mir eigentlich darunter vorzustellen?«, fragte sie weiter.

»Wenn ich das wüsste, ging es mir besser. Aber das Dunkel hat sich noch nicht gelichtet. Ich setze da gewisse Hoffnungen auf Suko. Hast du ihm Bescheid gesagt?«

»Ja.«

»Und? Gab es schon ein Ergebnis?«

»Nein.« Er hat nur ein paar Mal den Kopf geschüttelt und von einer Rache gesprochen.

»Ist vielleicht gar nicht so falsch.«

»Das müsst ihr herausfinden.« Glenda drehte sich von mir weg. Sie trug einen wadenlangen Rock mit einem Schmetterlingsmuster. Bunt war in diesem Jahr angesagt. Weg mit den nur grauen oder schwarzen Klamotten, jetzt kam endlich wieder Farbe in das Outfit. Über den Oberkörper hatte sie einen dünnen, weichen Pullover gestreift. Grundfarbe: ein leichtes Rot. Mit grünen Streifen an den Ärmelenden. Beide Farben wiederholten sich auch im Rock.

»Sieht gut aus.«

»Ach - findest du?«

»Ja, sogar die grünen Treter passen.«

»Treter?«, wiederholte sie und verzog das Gesicht. »Die hast du höchstens an deinen Füßen, aber nicht ich.«

»Wenn ich schon mal ein Kompliment machen will, kommt es falsch an. Das ist eben mein Schicksal.« Mit diesen Worten betrat ich das Büro, in dem Suko saß und den letzten Satz gehört hatte.

»Und mein Schicksal heißt Elektra.«

»Glaube ich nicht.«

»Wieso?«

»Weil es meins ist.« Ich ließ mich auf den Stuhl fallen und schaute Suko an.

»Hier.« Er reichte mir einen Ausdruck. »Das ist erst mal alles, was ich über Elektra gefunden habe. Mit einer Medusa hätte ich mehr anfangen können.«

»Ich auch.«

Sukos nächste Frage hielt mich vom Lesen ab. »Wie kommst du eigentlich darauf, dich damit zu beschäftigen?«

»Das ist eine etwas längere Geschichte, die in der vergangenen Nacht begann.«

»Ich höre.«

»Später.« Zuerst las ich durch, was der Drucker ausgespieen hatte. Elektra war eine Gestalt der griechischen Mythologie. Sie war die Tochter von Klytämnestra und die Schwester von Orestes. Zudem die Gattin des Pylades. Nach der Ermordung ihres Vaters durch Klytämnestra trieb sie ihren Bruder dazu, den Toten zu rächen. Über ihr Schicksal waren mehrere Dramen geschrieben worden. Selbst zu einer Vertonung durch Richard Strauss war es gekommen.

Als ich den Ausdruck sinken ließ, fragte Suko: »Bist du jetzt schlauer?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir.«

»Wieso?«

»Ich kann auch nichts damit anfangen. Vielleicht steckt mir auch noch die vergangene Nacht in den Knochen, die recht hart war.«

»Worum ging es denn?«

»Das kann ich dir nicht in allen Einzelheiten sagen. Ich musste einem Vetter einen Gefallen tun, aber ich habe seine Probleme leider nicht lösen können.«

»Machst du weiter?«

»Vorerst nicht.«

»Ging es um Schutzgeld?«

Suko nickte. »Das ist ja das Problem. Keiner will Anzeige erstatten. Irgendwann ist Schluss. Dann werden wir uns mal ganz offiziell um den Fall kümmern. Aber jetzt zu deiner Elektra, die ja nun eine sehr interessante Person ist und auch eine…«

»Nichtperson!«

»Wie?«

Ich grinste Suko an.

»Sie ist da und trotzdem nicht da. Ein verdammt seltsames Spiel. Ich hatte zweimal auf die unterschiedlichste Art und Weise mit ihr Kontakt.« Das Allgemeine ließ ich zur Seite und kam auf die echten Dinge zu sprechen.

Suko war jemand, der aufmerksam zuhören konnte. Das bewies er auch in diesen Augenblicken.

Erst als ich ihm alles gesagt hatte, gab er einen Kommentar ab.

»Das ist mehr als rätselhaft. Verlange bitte von mir keine Lösung, John.«

»Das kann ich mir denken.«

»Warum? Warum will sie dein Kreuz? Was haben die alten Griechen mit deinem Kreuz zu tun?«

»Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Jedenfalls will sie es haben. Sie hat es mir zweimal klargemacht, und jetzt warte ich auf den dritten Versuch.«

Suko räusperte sich. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie er ablaufen wird?«

»Überhaupt nicht. Jedenfalls dürfen wir die Person nicht unterschätzen.« Er nickte vor sich hin. In der folgenden Zeit hingen wir beide unseren Gedanken nach. »Meinst du denn, dass diese Elektra überhaupt etwas mit der aus dem alten Griechenland zu tun hat?«

»Nein, nicht unbedingt. Ich kann mir auch vorstellen, dass sie einfach nur den Namen trägt.«

»Und dabei noch scharf auf dein Kreuz ist.«

»Das auch.«

Suko rollte mit seinem Stuhl etwas zurück. »Den Grund kann ich mir nicht vorstellen. Aber wenn man näher darüber nachdenkt, kommt es mir vor, als wäre dieses Kreuz für sie lebenswichtig. Sonst würde sie sich nicht so anstrengen. Und so frage ich mich, was sie mit deinem Talisman vorhat.«

»Sie ist wirklich scharf dahinter her. Wie der Teufel hinter den Seelen des Spuks.« Damit hatte ich auf unseren letzen Fall angespielt, der uns fast das Leben gekostet hätte.

»Sehe ich auch so, John. Und du willst es ihr wirklich nicht leihweise überlassen?«

Ich blickte ihn erstaunt an. »Würdest du das denn tun an meiner Stelle?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Ich wäre zwar nicht wehrlos, aber verdammt gehandicapt.«

»Vielleicht ist es genau das, was sie will.«

»Auch möglich, obwohl ich daran nicht so recht glauben kann. Die hat etwas anderes vor.« Ich musste auflachen. »Leihweise das Kreuz überlassen. Überleg mal, das ist, das ist…«

»Schon etwas, das außer der Reihe liegt.«

»Klar.«

»Dann will sie dir nicht unbedingt ans Leben. Vielleicht muss sie es gegen andere Mächte einsetzen. Vielleicht steht sie in gewisser Hinsicht sogar auf unserer Seite.«

Ich winkte ab. »So weit möchte ich nicht gehen, Suko. Aber sie hat etwas mit dem Kreuz vor, das steht fest. Und sie besitzt Fähigkeiten, die weit über die normalen und menschlichen hinausgehen. Mehr kann ich auch nicht sagen. Ich muss abwarten, wie der dritte, möglicherweise entscheidende Kontakt abläuft. Sie hat sich ja bisher gesteigert, und ich rechne durchaus mit einem harten Angriff.«

»Kampf?«

»Es ist alles möglich.«

Suko wischte über sein Gesicht und auch durch die Augen. »Dann sollten wir in den nächsten Stunden zusammenbleiben. Gegen zwei Gegner wird sie es schwerer haben. Es sei denn, du lässt dich von ihr noch überzeugen.«

»Das bestimmt nicht.«

»Gut. Was machen wir?«

»Hast du einen Vorschlag?«

Suko hob die Schultern. »Kaum. Ich wollte mir eigentlich einen ruhigen Tag machen. Aber wir könnten durchaus Sir James einweihen. Oder bist du dagegen?«

»Im Prinzip nicht.«

»Okay, dann…«

Die Tür wurde geöffnet, aber es betrat niemand unser Büro. Dafür hörten wir Glendas Stimme, die etwas seltsam klang, als stünde die Sprecherin unter Druck.

»Es ist Besuch für dich da, John.«

»Wer ist es denn?«

»Elektra…«

***

Suko und ich schauten uns an. Wir waren beide perplex. Ich fragte mich auch, wie sie in das Yard-Gebäude hineingekommen war. Aber für eine Person wie Elektra war das vielleicht kein Problem.

Nicht nur ich stand auf, auch Suko erhob sich. Wir traten leise auf. Ich ging etwas schneller als Suko, war zuerst an der Tür und zog sie ganz auf, so dass ich einen Blick in das Vorzimmer hineinwerfen konnte und eine Szene zu sehen bekam, die auf mich sehr gestellt wirkte.

Glenda Perkins saß steif auf ihrem Stuhl. Aber nicht weil diese Haltung gut für ihren Rücken gewesen wäre, die Besucherin hatte Glenda praktisch dazu gezwungen, sich so hinzusetzen, denn sie stand dicht hinter ihr und hatte beide Hände auf ihre Schultern gelegt, so dass Glenda sich hütete, auch nur eine Bewegung zu machen.

Ihr war nichts passiert, und so konnte ich mich um die Besucherin kümmern.

Endlich sah ich die geheimnisvolle Elektra. Schon beim ersten Blick war mir klar, dass diese Person wohl wenig mit der griechischen Mythologie zu tun hatte. Vom Aussehen her tendierte sie mehr in das ältere, das ägyptische Reich.

Schon allein der Haarschnitt wies darauf hin. Ihre Haare waren sehr dunkel. So tiefschwarz wie das Gefieder eines Raben. Das Haar war glatt auf dem Kopf nach hinten gekämmt, und ebenso glatt fiel es zu beiden Seiten des Gesichtes nach unten. Es wirkte tatsächlich wie ein dunkler Vorhang.

War das Gesicht schön?

Nein, außerdem macht gefallen schön. Das war alles zu sehr Geschmacksache. Für mich besaß sie ein glattes und trotzdem ein interessantes Gesicht, dessen Haut nicht nur faltenlos war, in dem auch die dunklen Augen auffielen. Und genau sie hatte ich schon bei der Veränderung der Susan Denning erlebt. Zum Gesicht gehörten eine gerade Nase, ebenso gerade Augenbrauen und ein recht eckiges Kinn, das auch zu einem Männerkopf gepasst hätte. Die Lippen zeigten kein natürliches Rot. Sie waren recht bleich.

Wie auch die Kleidung. Sie trug ein Gewand. Die Farbe sah ich als sandfarben an. Als wollte sie der Wüste Konkurrenz machen oder zeigen, wo ihre Heimat lag. Sie bewegte sich auch nicht. So erinnerte sie an eine dar zahlreichen Statuen, die in den Königsgräbern und denen der reichen Privatleute gefunden worden waren.

Nichts bewegte sich an ihr. Stein, ja, so kam sie uns vor. Selbst die Enden des Ponys, der wie ein kleiner Vorhang in die Stirn hineinhing, zitterten nicht.

Die Starre hatte sich auf Glenda Perkins übertragen. Ihrem Aussehen nach musste sie von dem Erscheinen dieser Person völlig überrascht worden sein.

Niemand von uns hatte bisher gesprochen, und das Schweigen hielt auch in den folgenden Sekunden an.

Ich wollte erst einmal nicht reden, Glenda konnte wohl nicht, und Suko hielt sich zurück.

Elektra war die Person, um die es ging. Sie hatte uns besucht, und dafür musste sie ihre Gründe haben.

Noch bewegten sich nur ihre Augen. Die Blicke streiften über uns hinweg. Sie schaute Suko an, und dabei regte sich kein Muskel in dem glatten Gesicht.

Dann war ich an der Reihe!

Pupillen wie dunkle Perlen. Geheimnisvoll trotz der Starre. Darin schienen sich die Vergangenheit und die Zukunft zu begegnen. Eine Ära gespickt mit altem Wissen. Die Zukunft geheimnisvoll und zugleich auch rätselhaft.

Dann lächelte sie. Die Lippen zuckten für einen Moment, sie öffneten sich, schlossen sich nicht wieder, sondern zogen sich in die Breite. Das Lächeln blieb. Gleichzeitig veränderte sich der Ausdruck in den dunklen Augen. Ich sah das helle Funkeln, das aus goldfarbenen Reflexen bestand.

Gold - es war auch im alten Ägypten sehr wertvoll gewesen. Dieser Gedanke schoss nur flüchtig in mir hoch, denn ich erinnerte mich wieder daran, weshalb Elektra eigentlich erschienen war. Ihr war es einzig und allein um mein Kreuz gegangen. Das hing vor meiner Brust. Eigentlich wie immer, doch in diesem Fall spürte ich es besonders schwer. Als hätte es sich bewusst gemeldet, um mir zu zeigen, dass es noch vorhanden war und mich nicht im Stich lassen wollte.

Es war schon eine sehr ungewöhnliche Situation, und noch ungewöhnlicher war die Stille, die sich zwischen uns wie eine wattige Wand aufgebaut hatte.

Wir alle hatten den Atem reduziert, und Elektra atmete erst gar nicht. Zumindest war an ihr nichts festzustellen. Sie glich tatsächlich einer Figur, die jemand nach einem Grabraub aus Ägypten auf die Insel geschafft hatte.

Ich war es schließlich, der das Schweigen brach. »Ich kenne deinen Namen, aber ich weiß nicht, wer du bist. Elektra hört sich nach dem alten Griechenland an.«

»Es ist nicht meine Heimat«, sagte sie.

Ich lauschte dem Klang der Stimme nach, und mir war sie noch gut von der vergangenen Nacht her in Erinnerung geblieben. Da hatte ich zum ersten Mal diesen rauchigen Unterton vernommen, und auch jetzt bekam ich eine leichte Gänsehaut, denn diese Stimme hätte durchaus auch einer männlichen Person gehören können, obwohl sie dann schon sehr weich ausklang und auch mit einem Locken verbunden war.

»Du stammst aus Ägypten?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Nicht nur Ägypten«, sagte sie. »Ich habe dort gelebt, aber es ist nicht mein erstes Leben gewesen. Es hat mich nur in dieses Land verschlagen, wo ich mithalf, die Erinnerung an ein Reich aufbauen, das es zu dieser Zeit schon nicht mehr gab, weil es in den Tiefen des Meeres versunken war.«

Ich sah, wie Suko zusammenzuckte. Es war mehr ein Wahrnehmen aus dem Augenwinkel, doch ich kannte den Grund und hätte fast ebenso reagiert. Beide wussten wir Bescheid.

Trotzdem sprach ich das eine wichtige Wort aus. »Atlantis?«

Elektra nickte.

»Du bist eine der Atlanter? Und es gibt dich noch? Du hast dich nicht mit den nachkommenden Völkerscharen vermischt und lebst dein eigenes Leben?«

»Ich existiere noch, und ich werde auch weiterhin existieren müssen, um meine Aufgabe vollenden zu können.«

»Was willst du?«

Zum ersten Mal bewegte sich Elektra. Sie nahm die Hände von Glendas Schultern weg und schaute auch zu, wie wir jede ihrer Bewegungen gespannt verfolgten. Es waren nicht die Bewegungen eines normalen Menschen. Alles an ihr wirkte wie ritualisiert, und sie selbst war nichts anderes als ein lebendes Ritual.

Den linken Arm streckte sie aus und ließ ihn an ihrem Körper herabhängen. Sie benötigte nur den rechten, den sie allmählich anhob. Die Finger der Hand legte sie dabei dicht zusammen und streckte sie so weit wie möglich aus.

Das Ziel war ich!

Oder besser gesagt: es war meine Brust!

Kein Laut. Kein Wort. Keine Erklärung. Es war nur durch Gesten verständlich gemacht worden, aber ich begriff, Suko ebenfalls, nur Glenda konnte nichts damit anfangen.

Sie schaute auf mich und sah meine Reaktion, denn ich schüttelte sehr langsam den Kopf.

Das akzeptierte sie zunächst und sagte schließlich mit leiser Stimme: »Ich kann mir vorstellen, wie es dir ergeht. Ich selbst würde nicht anders handeln. Doch in diesem Fall gibt es für dich kein Zurück. Ich brauche es. Ich muss dein Kreuz haben, verstehst du? Nur dann kann ich meine Aufgabe erfüllen.«

»Und ich kann es nicht freiwillig hergeben«, erwiderte ich, »denn auch ich muss es haben. Ich brauche es ebenso dringend, weil auch ich Aufgaben zu erfüllen habe.«

»Du wirst es zurückerhalten.«

»Wann?«

»Wenn ich meine Aufgabe hinter mich gebracht habe.«

»Und wenn du es nicht schaffst?«

»Ich werde es schaffen!«, erklärte sie.

»Tut mir leid, Elektra, aber das ist mir zu wenig. Ich werde es dir nicht geben. Aber ich könnte dir einen anderen Vorschlag machen. Vielleicht gehen wir gemeinsam deine Aufgabe an. Du wirst mich kennen und deshalb auch wissen, dass mir Atlantis nicht ganz unbekannt ist. Wir könnten es zumindest versuchen.«

»Ich brauche keinen.«

»Wer bist du denn? Bist du so mächtig?«

»Ich gehörte zu den Zauberinnen. Zu denen, die die Wahrheiten sagten. Die vieles kannten und die den Menschen die Augen öffneten. Manchmal war ich ein Orakel, aber ich habe den Menschen die großen Wahrheiten auch nähergebracht.«

Das genau schien sie auch mit mir vorzuhaben, denn die anderen interessierten sie nicht. Sie löste sich von ihrem Platz und kam auf mich zu.

Das Büro war wirklich nicht groß. Nach wenigen Schritten musste sie mich erreicht haben. Ich hörte Sukos Flüstern. Es war eine Warnung.

»Gib nur acht, John!«

Das verstand sich von selbst. Alles war so ungewöhnlich geworden. Zwar umgab uns noch die normale Welt, aber in sie hinein war ein Phänomen gestoßen mit dem Namen Elektra. Jemand aus einer alten Zeit. Eine, die Ägypten und möglicherweise auch Atlantis gut kannte.

Ich hatte bisher nur an, sie gedacht.

In den zurückliegenden Stunden und auch jetzt. Doch in diesen Momenten riss etwas wie ein Vorhang auf. Elektra war noch da, aber ich dachte nicht mehr an sie, sondern an andere Personen, die ähnlich wie sie gewesen waren.

Selima und Fatima!

Die erste war das Götter-Opfer gewesen, die zweite ein Succubus, die den Menschen die Seelen aussaugte. Schließlich waren beide zu einer Person geworden und hatten so dem mächtigen Götzen Seth entkommen können.

Und jetzt Elektra!

War sie die dritte im Bunde? Erlebte ich hier so etwas wie damals mit den anderen beiden?

Auch bei ihnen hatte ich im übertragenen Sinne die Macht des Goldes erlebt. Sie waren davon umflort gewesen. Sie hatten gestrahlt, aber das Gold war so kalt gewesen, und ich hatte es zudem als gefährlich einstufen müssen.

Ich suchte den Vergleich zwischen ihnen. Elektra sah anders aus als Fatima und Selima. Nicht so schön, so überirdisch, sondern gefährlicher, obwohl die anderen beiden auch genau gewusst hatten, was sie wollten. Selima hatte ich ebenfalls in der U- Bahn erlebt, und sie hatte sich ebenfalls durch einen geheimnisvollen Anruf mit mir in Verbindung gesetzt.

Es gab die Parallelen, aber sie waren mir erst jetzt wieder eingefallen. Zu sehr war ich auch durch die vielen Fälle abgelenkt worden. Ich konnte sie nicht einfach wie ein Register aus der Schublade holen.

Doch gab es einen gravierenden Unterschied zwischen Elektra und den beiden anderen. Weder Fatima noch Selima hatten von mir das Kreuz verlangt. Bei ihr aber war das anders, und diesen Grund hätte ich gern erfahren.

Elektra blieb so nahe vor mir stehen, dass ich sie hätte leicht berühren können. Ich hätte nur meine Hand auszustrecken brauchen, aber ich zögerte damit.

Stattdessen schaute ich in ihr Gesicht. Auch jetzt zeigte sich keine Regung. Nach wie vor erinnerte es mich an eine ägyptische Totenmaske.

»Das Kreuz, John!«

Es war klar, dass sie von ihrem Ziel nicht abwich, aber so leicht wollte ich es ihr nicht machen. Ich hatte mich entschlossen, ebenfalls ein Spiel aufzuziehen.

»Darf ich dich berühren?«, fragte ich.

»Warum?«

»Ich möchte es.«

Die Antwort erhielt ich nicht sofort. Sie suchte wohl nach einem Hintergedanken, doch ich hütete mich, irgend etwas verlauten zu lassen. »Warum willst du mich berühren?«

»Warum willst du mein Kreuz haben?«

Elektra lächelte. Selbst jetzt erschienen auf ihrem Gesicht keinerlei Falten. Als sie dann nickte, überraschte sie mich damit. Sie ließ es also zu.

»Danke.« Ich wollte freundlich sein und keine negative Stimmung aufkommen lassen. Sehr langsam streckte ich ihr meinen Arm entgegen. Die rechte Hand hielt ich dabei gestreckt. Die andere hatte ich zur Faust geballt.

Es gab nichts, was mich ihre Nähe merken ließ. Kein Zittern, keine Aura, die über meine Hand floss und die feinen Härchen bewegte. Hier sah alles so normal aus.

Ich hatte mich auf das Gesicht konzentriert, denn dort lag die Haut noch frei. Es steckte schon eine Spannung in mir, und ich streichelte mit den Fingerkuppen über ihre Wange hinweg.

Im ersten Augenblick spürte ich keine Veränderung zu einem normalen Menschen. Die glatte Haut, keine Falten, keine Pickel, das gab es auch woanders.

Die Veränderung trat ein, als ich einen leichten Druck ausübte. Oder ausüben wollte, denn das war nicht möglich. Es klappte einfach nicht. Die Gesichtshaut setzte mir einen zu starken Widerstand entgegen, und das hatte mit einer menschlichen nichts mehr zu tun. Sie war straff, aber nicht nur das. Sie bestand gar nicht aus Haut. Elektras Körper wurde von einem anderen Material umspannt, und mir schoss der Vergleich mit Stein durch den Kopf.

Hart wie Stein!

Wenn das tatsächlich zutraf, dann musste diese alte Gestalt versteinert sein.

Mein Herz schlug plötzlich schneller. Kälte rieselte über meinen Rücken hinweg, und sofort bildete sich dabei eine Gänsehaut. Ich wollte nicht eben von einer großen Angst sprechen, aber in mir steigerte sich das Gefühl der Unruhe. Ich dachte an die Mächte der Medusa, die es auch schaffte, Menschen zu Stein werden zu lassen, und ich hatte Mühe, den Kontakt mit dem Gesicht zu behalten.

Meine rechte Hand ließ ich an der Wange entlang nach unten gleiten. Überall war dieser Widerstand zu spüren. Er hörte auch am Hals nicht auf. Der gesamte Körper musste so sein. Sie war versteinert oder mit einer harten Schicht bedeckt, und sie war zugleich ein Mensch. Was bei mir die Frage aufwarf, was sich wohl unter dem Stein verbarg. Sicherlich ein Körper. Aber wie sah der wohl aus?

Meine Hand sank wieder nach unten. Sie hatte kaum Kontakt mit dem Körper erhalten, als Elektra fragte: »Ist es gut? Bist du zufrieden, John Sinclair?«

»Im Augenblick schon.«

»Dann gib mir dein Kreuz!«

Ich wusste, dass es die letzte Aufforderung war und ich mich nicht dagegen wehren konnte, sollte nicht schon hier die Zukunft zerplatzen. Sicherheitshalber trat ich von ihr weg, nickte ihr aber zu, um ihr zu zeigen, was ich vorhatte.

Sie wartete starr ab.

Durch den Schritt nach hinten hatte ich eine andere Position erhalten und konnte aus dem Augenwinkel den bewegungslosen Suko sehen. Auch er traute sich nicht, einzugreifen, und Glenda Perkins hatte sich noch immer nicht gerührt.

Das Kreuz hing vor meiner Brust. Als sich meine Hand darauf zubewegte, da bemerkte ich, wie Suko zusammenzuckte. Er sagte nichts, aber er sprach mit den Augen, in denen ich eine Warnung sah. Er wollte auf keinen Fall, dass ich mich zu weit aus dem Fenster lehnte, doch mir blieb keine andere Möglichkeit.

Der oberste Knopf meines Hemdes stand offen. Der Ausschnitt war weit genug, um das Kreuz hervorziehen zu können. Ich dachte daran, wie oft ich dies schon getan hatte, und auch jetzt würde es mir nicht anders ergehen. Aber ich hatte niemals mein Kreuz hervorgeholt, um es abzugeben.

Und noch etwas wollte ich testen. Auf der Brust hatte ich keinen Wärmestoß gespürt. Es konnte an meiner Aufregung gelegen haben. Doch jetzt, als ich es in der Hand hielt, rechnete ich damit, die Wärme an den Fingern zu merken.

Genau das passierte nicht. Noch hatte ich das Kreuz nur flüchtig berührt, weil ich die Kette noch über den Kopf streifen wollte, aber das gute Gefühl erreichte mich nicht.

Ich war enttäuscht. Selbst die Zeichen der Erzengel an den Seiten blieben normal.

Es ging alles langsam vonstatten. Bewegungen wie im Zeitlupentempo geführt. Keine Bewegungen in meinen und auch nicht in den dunklen Augen der Elektra. Wie zwei lauernde Feinde standen wir uns gegenüber, und ich entdeckte auf ihrem Gesicht auch keine Reaktion, als das Kreuz für sie sichtbar wurde. Sie nahm es einfach hin, als hätte sie nie etwas anderes erwartet.

Ich ließ es flach auf meiner Hand liegen. Die Kette baumelte dabei nach unten, und ich hatte sie um meinen rechten Ringfinger gedreht. In den Augen der Elektra tanzten goldene Reflexe, die mich irritierten und auch warnten.

»Du bekommst es zurück«, sagte sie noch einmal.

»Ja, aber…«

»Gib es her!«

Sie zeigte Emotionen, denn die letzten drei Worte waren von einem leichten Zittern unterlegt. Zu lange hatte sie wohl gewartet. Nun sah sie ihre große Stunde gekommen.

»Alles der Reihe nach«, flüsterte ich. »Wir wollen nichts überstürzen. Du weißt selbst, wie wertvoll das Kreuz für mich ist. Normalerweise gebe ich es nicht aus der Hand. Es ist für mich so, als würde ich einen Teil meines Lebens abgeben, auch das musst du verstehen. Ich weiß ja nicht, was du vorhast, aber ich würde vorschlagen, dass wir es gemeinsam versuchen. Es ist möglich, dass ich dir helfen kann, wenn du in der Klemme steckst.«

Sie schwieg.

Nichts bewegte sich im Gesicht, und ich wartete voller Spannung auf eine Reaktion. Wenn sie zustimmte, dann…

»Nein! Ich will es haben!«

So laut hatte sie noch nie gesprochen. Ich erschreckte mich dabei, und ich bewegte auch meinen Daumen, der dann über das Kreuz hinwegrutschte und erst am unteren Balken zur Ruhe kam, wo auch das Ankh eingraviert war.

Da spürte ich die Wärme!

Sie war wie ein plötzlicher Stoß, der mich zusammenzucken ließ. Auf einmal hatte sich die Lage verändert, obwohl sie im Prinzip die gleiche geblieben war. Aber mir war klar geworden, dass Elektra auf der anderen Seite stand.

Trotzdem wollte sie das Kreuz?

Nein, nicht so! Nicht so einfach. Ich setzte in diesem Fall alles auf eine Karte. Bevor ihre Hand zuschnappen und mir den Talisman entreißen konnte, sprach ich die Formel zur Aktivierung.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto!«

Im nächsten Augenblick schlugen die Kräfte zu!

***

Es war eine Hölle aus Licht!

Grell, blendend. Schon brutal zu nennen! Ein furchtbares Durcheinander, für das ich keine Worte fand. Das gesamte Zimmer schien sich auf dem Weg in eine andere Ära zu befinden. Um mich herum strahlte es auf. Ich hatte das Gefühl, von grellen Lanzen erwischt zu werden, die jeden Körperteil durchbohrten und sich dann in meinem Innern einen Weg bahnten.

Ich hörte Geräusche. Ich nahm Rufe war. Ein tiefes Grunzen drang an meine Ohren. Das Licht nahm an Stärke noch weiter zu, und ich erlebte auch seine Veränderung.

Wenn ich das Kreuz aktivierte, dann trat immer dieser grelle Lichtschein aus. Es war die herrliche Kraft, diese einmalige Macht, die von diesem Gegenstand ausging, der schon so alt war und all die langen Jahrhunderte überstanden hatte. Das Licht, das mich normalerweise aufbaute und mir Kraft gab, und über dessen Helligkeit ich mich wie wahnsinnig freute.

Nicht in diesem Fall!

Das Licht war anders. Es war nicht so weiß. Es besaß eine ungewöhnliche Färbung, denn es hatte einen Stich ins Gelbliche bekommen. Hinzu kam der schon grelle Glanz, der wie von 1000 Sonnen abstrahlte und doch keine Wärme verbreitete.

So hatte ich mein Kreuz noch nie erlebt, und ich hatte auch nach einer Aktivierung noch nicht diese verfluchte Angst verspürt, die mich jetzt umkrallt hielt.

Mir wehte ein fauchendes Geräusch entgegen. Direkt von vorn. Als ich hinschaute, da sah ich innerhalb des goldenen Lichts einen dunklen Umriss. Es war eine unheimliche Gestalt. Ein monströses Gebilde, das Angst machen konnte.

Dann war es weg.

Wie auch das Licht!

Nichts mehr. Nur Dunkelheit. Eine tiefe, eine lichtlose Dunkelheit, die mich umgab.

Ich öffnete die Augen wieder, wobei ich mich nicht daran erinnern konnte, sie je geschlossen zu haben. Jetzt tat ich es trotzdem und…

Nein! Nein, verdammt! Die Augen waren nicht geschlossen gewesen. Ich hatte sie demnach auch nicht zu öffnen brauchen. Trotzdem war alles dunkel um mich herum.

Ich schloss die Augen wieder. Ich öffnete sie kurz danach. Es veränderte sich nichts. Die verdammte Dunkelheit blieb. Ja, verflucht, sie blieb bestehen!

Das konnte nur eins bedeuten.

Ich war blind geworden!

***

Es gibt viele Albträume. Sie waren auch nie gleich und stets von unterschiedlicher Art und Weise.

Einer der schlimmsten Albträume eines Menschen ist die Blindheit. Aufzuwachen und festzustellen, dass man keinen Traum erlebt hatte, sondern einer verdammten Tatsache gegenüber stand.

So erging es mir in diesem Fall!

Kein Albtraum. Höchstens ein Albtraum Elektra. Ich war blind geworden. Ich konnte nichts mehr sehen.

Der Gedanke daran hatte mich schon Sekunden zuvor gepeinigt. Jetzt erst kam mir richtig zu Bewusstsein, was es bedeutete.

Ich konnte nicht mehr sehen!

Es hatte immer wieder Situationen in meinem Leben gegeben, in denen Panik in mir hochgeschossen war. Da hatte ich dann meist in einer Klemme gesteckt, die mich an Gefangenschaft erinnerte.

An eine ausweglose Lage. Da war ich zumeist bedroht worden, aber da hatte ich meine Gegner wenigstens sehen können.

Hier nicht!

Mir war das Augenlicht genommen worden!

Innerhalb von Sekunden war mir der Schweiß aus allen Poren gebrochen. Ich fühlte mich wie aus einem Pool kommend und hielt dabei die rechte Hand zur Faust geballt. Zwischen meinen Fingern klemmte das Kreuz. Das war für mich nicht zu sehen, aber zu spüren. Hinter meinem Rücken befand sich ein Widerstand. Es musste eine Wand sein, gegen die ich geschleudert worden war, und ich bewegte mich nicht von ihr weg.

Die Panik war wie eine gewaltige Woge. Sie schwemmte auf mich zu, sie überrollte mich, und ich konnte nichts dagegen machen. Es war einfach die Psyche, die sich so verhielt. Blind zu werden, war das Schrecklichste, das man sich vorstellen konnte. Zumindest in meiner Lage. Nicht mehr sehen zu können, ein Opfer zu sein. Immer auf die Hilfe anderer Menschen angewiesen zu sein.

Mein Gott, das durfte nicht wahr sein!

Mit der linken Hand fuhr ich durch mein Gesicht. Ich erwischte auch die Augen. Ich drückte gegen sie. Ich rieb sie, aber ich erreichte damit nichts.

Die Blindheit blieb!

Es war so endgültig. So grausam, dass ich es nicht mehr schaffte, mich auf den Beinen zu halten.

Mit dem Rücken sackte ich an der Wand entlang zu Boden, und es kroch etwas in meinen Körper hinein, das sich aus zwei Extremen zusammensetzte.

Es war die Kälte und die Hitze!

Beides überschwemmte meine Gefühle, so dass ich mir nicht mehr als Mensch vorkam. Ich war zu einer anderen Person geworden. Nur noch eine Hülle. Ein Angriffspunkt für jedermann.

»John…?«

Ich sah den Sprecher nicht mehr, aber ich hatte gehört, dass Suko etwas von mir wollte.

Meine Antwort bestand aus einem erstickt klingenden Schluchzen. Ja, es war mit in diesen Augenblicken nach Heulen zumute. Ich konnte nicht dagegen angehen, denn ich war auch nur ein Mensch mit allen Gefühlen und keine Maschine.

»John, was ist los mit dir?«

Diesmal erhielt Suko keine Antwort. Ich senkte nur den Kopf wie jemand, der sich schämt. In meinen Ohren lag ein gewisser Druck, deshalb hörte ich die übrigen Geräusche und Stimmen nur leicht gedämpft. Trotzdem bekam ich mit, wie sich Glenda und Suko unterhielten. Das Thema war ich.

»Was ist mit ihm?« flüsterte Glenda.

»Keine Ahnung.«

»Aber er benimmt sich so seltsam. Und wo ist diese Elektra?«

»Verschwunden.«

»Hast du gesehen, was passiert ist?«

»Nein«, erwiderte Suko sehr leise. »Ich bin einfach zu stark geblendet und abgelenkt worden.«

»Ja, wie ich«, flüsterte Glenda. »Himmel, ich weiß auch nicht, was da genau ablief. Ich hatte plötzlich das Gefühl, weggetragen zu werden, verstehst du. Wie jemand, der, den Boden unter den Füßen verliert und sich plötzlich nicht mehr zurechtfindet. Dann war alles vorbei. Das Licht sackte zusammen.«

Suko ging zwei Schritte zur Seite.

»Mir erging es ebenso. Nur - was hat John?«

»Frage ihn.«

Ich hatte alles mit angehört. Das dumpfe Gefühl aus meinem Kopf war verschwunden, und auch jetzt nahm ich die Geräusche sehr deutlich war. Als hätte der Hörsinn sich verbessert, weil ein anderer Sinn weggefallen war. Suko blieb dicht vor mir stehen, und ich traute mich nicht, den Kopf anzuheben, sondern starrte noch immer nach unten, wo sich meine angezogenen Knie befanden.

Ich nahm ihn sogar vom Geruch her wahr. Seine Stimme floss auf mich nieder. »He, Alter, was hast du?«

Ich hätte ihm jetzt alles sagen müssen. Es ihm ins Gesicht schreien, doch ich brachte es nicht fertig und schüttelte nur den Kopf.

»Sag was!«

Meine Nase saß zu. Ich atmete durch den offenen Mund. Es drängte mich zu einer Aussage, aber ich brachte die verfluchte Botschaft einfach nicht über die Lippen.

Es war für mich zu hören, wie er sich zu mir herabbeugte. »He, John, was hast du denn?« Deutlich schwang die Besorgnis in seiner Stimme mit.

Auch Glenda bewegte sich jetzt. Sie kam ebenfalls in meine Nähe und blieb stehen. »Das verstehe ich nicht«, flüsterte sie. »Irgendetwas ist mit ihm passiert. Kannst du dir vorstellen, was?«

»Nein«, sagte Suko.

»Hat er sich übernommen?«

»Das will ich nicht hoffen.« Suko räusperte sich. »Nicht er. Es muss etwas mit dem Kreuz gewesen sein. Mit ihm, dem verdammten Licht und mit Elektra.«

»Dabei ist das Kreuz stets sein Rettungsanker gewesen.«

»Wir wollen nur hoffen, dass es nicht zu einem Fluch geworden ist. Mittlerweile traue ich dieser Elektra alles zu. Die ist zu einem regelrechten Albtraum geworden. Sie muss etwas bei ihm erreicht haben, das ihn hat stumm werden lassen.«

»Ich kann mir da nichts vorstellen.«

Die beiden unterhielten sich nicht mehr. Jedes Wort hatte ich so klar und deutlich verstanden. Wäre meine Verfassung normal gewesen, dann hätte ich schon längst eingegriffen, doch ich traute mich noch nicht, den Graben zu überspringen.

»Bitte, John…« Glendas Stimme hörte sich schon verzweifelt an. Trotzdem reagierte ich nicht.

»Was ist nur mit ihm?«, flüsterte Suko.

»Keine Ahnung.«

»Er kommt mir vor wie verloren. Wie deprimiert.«

»Stimmt«, gab ihm Glenda Recht.

Suko hatte einen Entschluss gefasst. »So kann das nicht bleiben«, sagte er.

Mein Freund setzte seinen Vorsatz in die Tat um. Er streckte den Arm aus, und ich spürte seine Finger direkt unter dem Kinn. Es war nur ein leichter Druck, dem ich allerdings folgen musste. So wurde mein Kopf angehoben. Ich stellte mir vor, wie Glenda und Suko vor mir knieten und mir ins Gesicht blickten.

»He, Alter, sag was!«, forderte Suko mich auf. »Stell dich nicht an wie eine Diva.«

Ich schwieg.

»Willst du nicht reden? Wir sind es! Wir - Glenda und ich, verdammt, John, wo bist du? Wo bist du mit deinen Gedanken hingeirrt? Hörst du nicht? Wir sind es!«

Ich sagte noch immer nichts. In meinem Innern tobte ein Kampf. Auf irgendeine Art und Weise schämte ich mich auch, die Wahrheit zu sagen, aber ich konnte sie nicht immer verschweigen. Beide mussten sehen, wie das Zittern meinen Körper durchlief, und ich hörte genau Glendas geflüstertes:

»Mein Gott, da stimmt was nicht!«

»Sieh mich an!«, verlangte Suko mit dem Ton eines Sergeants.

Endlich brach bei mir der Damm. »Das tue ich ja. Aber… aber… ich kann euch nicht sehen.«

»Wie? Du kannst uns nicht sehen?«

»Weil ich blind bin!«, schrie ich ihnen entgegen. »Verdammt, ich bin blind…!«

***

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber ich saß wieder in meinem Büro und auf meinem Schreibtischstuhl, zu dem mich Suko und Glenda hingeführt hatten. Es war ein mir sehr gut bekannter Platz, an dem ich mich auskannte. Dort kam ich auch blind zurecht. Was normalerweise als Vergleich genommen würde, das war bei mir leider eingetreten. Ich konnte nichts mehr sehen. Es war alles so verdammt echt.

Beide hatten mich allein gelassen und mir voller Sorge geraten, mich nicht vom Fleck zu bewegen.

Sie waren gegangen, und ich wusste auch, das sie Sir James Powell alarmieren würden.

Obwohl ich auch mit geöffneten Augen nichts hätte sehen können, hielt ich die Augen geschlossen.

Mir war jetzt das gleiche Schicksal widerfahren wie vor Jahren meinem Freund Abbé Bloch, dem Anführer der Templer. Bloch war von seiner Blindheit befreit worden. Ob mir allerdings das gleiche Schicksal widerfahren würde, war mehr als fraglich.

Ich hatte Glenda und Suko nach der Eröffnung der Wahrheit nicht gesehen, doch ich wusste, wie geschockt sie über mein Schicksal waren. Sie hatten es zuerst nicht glauben können, und ich hatte meine Antworten mehrmals laut schreiend wiederholt. Da erst glaubten sie, was ich gesagt hatte. Ich war erblindet, weil ich der Träger des Kreuzes war. Ich war der Sohn des Lichts. Der Vergleich mit dem Licht kam mir in meiner Lage schon makaber vor, denn Licht sah ich nicht.

Es gab keine Helligkeit. Ich entdeckte nicht den geringsten Schimmer. Die Dunkelheit vor mir war schwarz wie die finsterste Tinte.

Einer der Sinne war mir genommen worden. Die anderen gab es noch, und ich begann damit - jetzt, wo sich die erste Panik etwas verflüchtigt hatte - mich mit meinem Schicksal zu beschäftigen. Ich war nicht tot, ich war »nur« blind. Mein Leben würde weitergehen, wenn auch unter veränderten Umständen. Daran durfte ich auf keinen Fall denken, sonst verfiel ich wieder in die wechselhaften Zustände der Panik und der Depression. Ich musste versuchen, auf dem Teppich zu bleiben und mich mit dem Fall zu beschäftigen.

Es gab diesen verfluchten Albtraum Elektra. Und es würde ihn auch weiterhin geben. Eines allerdings stand fest und war so sicher wie das berühmte Amen in der Kirche.

Elektra hatte ihr Ziel nicht erreicht! Es war ihr nicht gelungen, an mein Kreuz heranzukommen. Das befand sich auch weiterhin in meinem Besitz. Es hatte nach dem Rufen der Formel reagiert und seine Kraft in dieses Licht umgewandelt. Aber es war ein anderes gewesen. Nicht so hell, nicht so klar, und es hatte sich genau gegen mich gewandt. Die Macht des Kreuzes war zu einem Bumerang geworden. Sie hatte mich mit allen Konsequenzen getroffen.

Ich hatte den Talisman wieder vor meine Brust gehängt. Jetzt hoffte ich, dass er mir noch einen gewissen Schutz gab. Und ich hoffte weiterhin darauf, dass Elektra einen nächsten Versuch startete, um an das Kreuz heranzukommen, was ihr beim ersten Mal wegen der Aktivierung nicht möglich war.

Dieser Gedanke beruhigte mich ein wenig, holte mich jedoch nicht aus meiner verzweifelten Lage hervor. Ich war nach wie vor außer Gefecht gesetzt.

Aber es gab ein Danach. So konnte die Lage nicht bleiben. Da musste etwas passieren. Elektra war scharf auf das Kreuz, aus welchen Gründen auch immer, und ich war überzeugt, dass sie einen weiteren Versuch unternehmen würde.

Ich saß allein im Büro. Ich wusste nicht, wie lange mich Glenda und Suko verlassen hatten. Normalerweise hätte ich einen Blick auf die Uhr geworfen und alles wäre perfekt gewesen, in meinem besonderen Fall war das jedoch nicht zu schaffen. Ich sah nichts. Um mich herum war nur die dunkle Welt, in der es nicht einmal kleinste, helle Punkte gab. Es war einfach grauenhaft.

Ich wollte es eigentlich nicht, aber dieser Gedanke drängte sich automatisch in mir hoch. Ich zitterte wieder, ich hätte schreien oder aufstehen und irgendwo herumrennen können, aber es hätte mir nichts gebracht, und so blieb ich auf dem Stuhl sitzen wie festgebacken.

Ich hatte meine Hände auf die Kante des Schreibtischs gelegt. Die Berührung mit dem alten Holz tat mir gut. Das war etwas Echtes. Das rührte ein Stück Erinnerung in mir hoch, und auch der heftige Atem beruhigte sich wieder.

Dann hörte ich aus dem Nebenraum Stimmen und Schritte. Das Gehör war schon sensibilisiert worden. So bekam ich mit, dass Glenda und Suko eine dritte Person mit dabei hatten.

»Bitte, Sir!«, sagte Suko.

Jemand betrat das Büro. Automatisch drehte ich meinen Kopf nach links, wo sich auch die Tür befand. Ich sah nichts mehr, auch nicht meinen Chef, doch ich hörte, dass sich seine eigentlich recht normalen Schritte verlangsamten. Ich war sicher, dass er jetzt in mein Gesicht schaute und erkannte, was mit mir geschehen war.

Die Tritte verstummten, und es breitete sich eine ungewöhnliche Stille im Büro aus. Ich konnte mir vorstellen, dass Sir James mich anschaute und ich wusste, was in ihm vorging. Mir wäre es umgekehrt nicht anders ergangen. Auch ich hätte nach den richtigen Worten gesucht, um jemand anzusprechen.

Ich nahm ihm die Hürde ab. »Bitte, Sir, sagen Sie nichts. Auch kein Mitleid. Es ist passiert. Ich habe noch keine Erklärung, aber es steht fest, dass ich nichts mehr sehen kann. Ich kann Sie nur spüren, aber nicht mehr erkennen.«

Er atmete sehr laut ein. »John, ich habe alles gehört. Ich muss einfach sagen, dass es mir leid tut. Es ist eine Floskel, doch für mich nicht. Ich verspreche Ihnen, dass ich alles daran setzen werde, um Sie von diesem Zustand zu befreien.«

Zum ersten Mal zeigte ich ein Lächeln. »Bitte, Sir, ich habe für alles Verständnis. Es ist auch toll, dass Sie mir das gesagt haben, aber ich muss Ihnen weiterhin gestehen, dass ich nicht möchte, wenn Sie sich einsetzen.«

»Bitte? Warum nicht?«

»Finde ich auch, John!«, meldete sich Glenda. »Sir James möchte dir die besten Ärzte besorgen, die es in England gibt. Ich glaube schon, dass sie an deinem Zustand etwas ändern und dir die Sehkraft wieder zurückgeben können.«

»Danke«, sagte ich mit leiser Stimme. »Ich weiß das wirklich alles zu schätzen. Doch ich bezweifle, dass wir damit Erfolg haben werden. Dass ich Furcht habe, steht fest. Alles andere wäre nicht normal, aber ich habe trotzdem nicht meinen Verstand verloren. Ich kann noch denken und habe dies auch getan. Wir müssen davon ausgehen, dass Elektra ihr Ziel nicht erreicht hat. Nach wie vor befindet sich das Kreuz in meinem Besitz. Aber sie will es haben. Sie braucht es. Es kann sogar lebenswichtig für sie sein. Deshalb wird sie nicht nachgeben und noch einmal bei mir erscheinen.«

»Das habe ich begriffen«, sagte der Superintendent nach einer Weile. »Aber was hat das mit Ihrer Blindheit und den Ärzten zu tun, die sich um Sie kümmern sollen?«

»Ich gehe dabei von einer magischen Blindheit aus, Sir.« Ich wartete einen Moment, dann sprach ich weiter. »Also von keiner, die eine natürliche Ursache hat. Da steckt eine andere Kraft dahinter. Eine mächtige, eine andere, eine magische eben, und ich kann mir auch vorstellen, dass sie ihren Ursprung im alten Ägypten hat oder in einem Reich, das noch älter ist.«

»Atlantis?«, fragte Suko.

»Ja.«

Sir James räusperte sich. Ich wusste auch, was nun geschah, denn ich kannte ihn lange genug.

Wahrscheinlich rückte er jetzt seine Brille zurecht, um danach seinen Entschluss bekannt zu geben.

»Sie bleiben also dabei, John, dass es keinen Sinn macht, wenn ich Sie zu den Spezialisten hinbringe, damit die sich Ihre Augen anschauen können? Ist das alles so korrekt für Sie?«

»Hundertprozentig.«

»Wenn es dann Ihr freier Wille ist, John, okay. Wir haben ja schon vieles hinter uns gebracht, was man kaum weitersagen darf. Uns ist nichts mehr fremd. Gehen wir also den Weg, und ich möchte, dass es unter uns bleibt. Oder wollen Sie, dass die Conollys, Jane und…«

»Nein, Sir, auf keinen Fall. Ich möchte die anderen nicht beunruhigen. Sie würden sich ansonsten einfach zu große Sorgen machen. Das will ich auf keinen Fall.«

»Nun gut, dann warten wir ab. Ich habe leider keine Idee, wie es weitergehen soll. Haben Sie sich schon irgendwelche Vorstellungen gemacht?«

»Keine konkreten. Ich weiß nur, dass ich hier nicht unbedingt bleiben möchte.«

»Das kann ich verstehen.«

»Wohin soll ich dich bringen?« fragte Suko.

»Einfach nur zu mir nach Hause.«

»Ach.« Er hatte etwas erstaunt geklungen. »Und dann? Was wird dann passieren?«

»Ich werde warten.«

»Und du bist dir sicher, dass Elektra erscheinen wird?«

»Sie will mein Kreuz.«

Für die nächsten Sekunden herrschte Schweigen. Dann übernahm Sir James wieder das Wort.

»Nehmen wir an, sie erscheint tatsächlich und fordert Ihr Kreuz. Was werden Sie tun?«

»Es ihr geben.«

Sie schwiegen. »Ja, das dachte ich mir«, sagte der Superintendent. »Um jeden Preis?«

»Nein, nicht um jeden. Sie hat dafür gesorgt, dass ich mein Augenlicht verliere. Ich will nicht bis an mein Lebensende als Blinder herumlaufen. Es wäre zwar für meine Feinde der Idealfall, aber den Gefallen tue ich ihnen nicht. Ich werde verlangen, dass sie mir mein Augenlicht wieder zurück gibt.«

»Im Tausch gegen das Kreuz?«, flüsterte Glenda.

»So ist es!«

Keiner gab mehr einen Kommentar ab. Es war auch nicht nötig, denn jeder wusste, dass es einzig und allein eine Sache zwischen Elektra und mir war…

***

Glenda Perkins war im Büro zurückgeblieben. Zum Abschied hatte sie mich geküsst, und dieser Kuss hatte mir verdammt gut getan. Dabei waren meine Gefühle wieder in mir aufgewallt. So war es mir nicht gelungen, noch ein Wort zu sagen. Ich hatte nur geschluckt und genickt. Anschließend waren Suko und ich gegangen. Begleitet von zahlreichen stummen Wünschen.

Wenn jemand behauptet, er kennt sich blind aus, so mag das zutreffen oder nicht. Bei mir traf es zu.

Ich brauchte nicht von Suko zum Lift geleitet werden, denn den Weg zum Lift kannte ich wirklich blind und blieb sogar direkt vor ihm stehen, als hätte ich zuvor meine Schritte genau abgezählt.

Wir fuhren nach unten.

Auch hier war es wie immer. Der schnelle Rutsch in die Tiefe und dann der Weg zum Wagen. Da hielt mich Suko am Arm fest und führte mich schon wie einen Versehrten.

Darüber ärgerte ich mich. Mir kam erst jetzt zu Bewusstsein, wie hilflos ich letztendlich war. Ich hätte schreien und trampeln können vor Wut, aber das brachte mich auch nicht weiter. Ich musste mich in mein Schicksal fügen und konnte nur hoffen, dass es nicht für immer war.

Das Einsteigen in den Rover klappte auch ohne Probleme, und Suko, der neben mir saß, holte tief Luft. »Dann wollen wir mal.«

»Okay.«

Den Londoner Verkehr bekam ich jetzt auf eine ganz andere Weise mit als ich ihn gewohnt war. Ich hörte die zahlreichen Geräusche, aber ich sah nichts. Das Hupen, das Brummen der Motoren, das alles kam mir viel lauter vor, weil sich mein Gehör verbessert hatte. Ich sah in gewisser Weise mit den Ohren, und wenn ich etwas auf andere Art und Weise erfahren wollte, dann musste ich tasten.

Suko ließ mich für eine Weile in Ruhe, damit ich nachdenken konnte. Als wir anhalten mussten, sprach er mich an. »Wie hast du dir dein weiteres Vorhaben vorgestellt?«

Ich drückte den Kopf zurück und lachte. »Vorgestellt, Suko? Kann man in meinem Zustand überhaupt an so etwas denken?«

»Doch - schon, das meine ich. Schließlich kenne ich dich. Willst du allein in deiner Wohnung bleiben oder soll ich in deiner Nähe sein, um eingreifen zu können?«

»Reicht es nicht, wenn einer von uns sein Augenlicht verloren hat?«

»Hör auf. Mich muss dieses Schicksal ja nicht auch noch treffen, denke ich mal.«

»Ich will es auch nicht herausfordern.«

»Kann ich verstehen. Dann möchtest du also keinen um dich haben?«

»So ist es.«

Mein Freund sagte zwar nichts, doch ich wusste, dass er mit meiner Lösung nicht einverstanden war.

Wir fuhren weiter. Es tat mir leid, dass ich Suko so hatte abblitzen lassen. »Bitte, das musst du verstehen. Ich kann einfach nicht über meinen Schatten springen oder aus dieser Kiste heraus. Das ist irgendwie eine Sache zwischen Elektra und mir. Dabei bleibe ich auch. Denk an damals, an Fatima und Selima.«

»Ich weiß.« Suko stoppte den Rover wieder. »Siehst du denn Parallelen zwischen den Fällen?«

»Keine direkten. Aber ich gehe davon aus, dass all diese Vorgänge mit der Vergangenheit zu tun haben und das Henkelkreuz, das Ankh, dabei eine wichtige Rolle spielt.«

»Ist mir neu«, sagte Suko und fragte sofort weiter: »Warum spielt es eine so wichtige Rolle? Sagst du das nur, weil es ein altägyptisches Symbol ist? Oder hast du Beweise?«

»Mein Kreuz verströmte das Licht. Aber nicht von den Enden her, auch nicht aus der Mitte, sondern einzig und allein das Ankh war aktiviert worden. Ich habe auch seine Wärme gemerkt. Von ihm aus strömte die Energie und hat schließlich für die uns bekannte Reaktion gesorgt. Daher gehe ich davon aus, dass es schon eine wichtige Rolle spielt. Besonders für Elektra.«

»Also wirst du ihr das Kreuz überlassen?«

»Nicht ohne Gegenleistung.«

»Na ja, ich weiß nicht, John. Glaubst du wirklich, dass sie dich heilen kann?«

»Davon bin ich sogar überzeugt, mein Lieber. Du solltest mich auch nicht verunsichern.«

»Das hatte ich nicht vor.«

»Weiß ich doch«, sagte ich nach einem Aufstöhnen. »Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie es in mir aussieht. Wenn du je einen innerlich zerrissenen Menschen neben dir gehabt hast, dann schau nach links. Ich bin es nämlich. Ich sitze hier ruhig und würde am liebsten schreien und die ganze Welt einreißen. Es ist grauenvoll, einen derartigen Zustand erleben zu müssen. Ich muss mich selbst immer wieder hart zusammenreißen, sonst drehe ich noch durch.«

»Dann kannst du nur auf sie hoffen.«

»Leider.«

Nach einer Weile stellte Suko die nächste Frage. »Und sie hat dir nie erklärt, weshalb sie das Kreuz unbedingt in ihren Besitz bekommen will?«

»Das hat sie nicht.«

»Dann scheint es nicht so gefährlich für sie zu sein.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß man's? Ich für meinen Teil bin sehr misstrauisch geworden. Ich würde auf nichts mehr eine Bank setzen, ich hätte auch nie gedacht, dass sich mein Kreuz so verhalten würde. Das will mir auch jetzt noch nicht in den Kopf, doch dagegen einschreiten kann ich leider nicht.«

»Klar.«

Wir schwiegen wieder. Suko musste sich auf den Verkehr konzentrieren, und ich hatte das Gefühl, alles sehen zu können, obwohl das nicht zutraf. Ich stellte mir die Gegend einfach nur vor, durch die wir rollten und betete innerlich darum, dass dieser Albtraum Elektra so rasch wie möglich verschwand. Alles andere war mir egal. Ich wollte nur mein Augenlicht zurückhaben.

Bei dem letzten Gedanken stieg es wieder heiß in meiner Kehle hoch. Ich wäre am liebsten aus dem Auto gesprungen und schreiend durch die Gegend gelaufen, doch das hatte keinen Sinn. Ich musste mich zusammenreißen und alles über mich ergehen lassen. Nicht ich war der Handelnde, das hatten jetzt andere Mächte übernommen.

Ich bekam auch die Veränderung mit, die eintrat, als wir in die Tiefgarage rollten. Bevor Suko den Rover in die entsprechende Parktasche hineinlenkte, stellte er noch eine Frage, die er zuvor durch einige Worte ankündigte.

»Du möchtest ja, dass niemand erfährt, was mit dir passiert ist. Abgesehen natürlich von uns. Aber wie steht es mit Shao? Hast du etwas dagegen, wenn ich sie einweihe?«

»Nein, sag es ihr. Sie ist verschwiegen.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Der Rover stoppte mit einem leichten Ruck. Suko stieg aus. Auch als Blinder konnte ich meinen Gurt lösen und die Tür öffnen, was ich mir auch nicht nehmen ließ.

Allerdings machte ich den Fehler, mich draußen zu schnell zu bewegen und prallte leicht gegen die in der Nähe stehende Säule, an die ich nicht mehr gedacht hatte.

»Warte, ich helfe dir, John!«

»Bin kein kleines Kind mehr.«

»Entschuldige, aber das habe ich soeben erlebt.«

Ich schluckte den Ärger herunter. An den leichten Schmerz an der Stirn dachte ich nicht mehr. Dafür hörte ich, wie Suko um den Wagen herumkam und dicht neben mich trat. »So, Alter, und jetzt werde ich dich führen, sonst landest du noch sonst wo.«

»Gerne, Dad.«

Er gab keine Antwort und zog mich weiter. Ich ärgerte mich noch stärker über meinen Zustand und auch darüber, dass ich nicht in meinem normalen Tempo gehen konnte. Ich lief wirklich wie auf einem weichen Boden oder wie auf Eiern. Einen Fuß behutsam vor den anderen gesetzt, so kam ich voran und wurde auch in den Lift geschoben.

Dann ging es hoch.

Suko war noch immer besorgt. »Willst du wirklich allein in deiner Wohnung bleiben?«

»Ja, verdammt.«

»Und was ist, wenn du ungebetenen Besuch erhältst?«

»Darauf freue ich mich schon.«

»Erzähle das lieber deinem Frisör. Ich glaube daran nicht.«

»Das ist mir egal. Ich weiß nur, dass ich weiter muss. Stillstand ist Rückschritt, auch als Blinder. Ich will so schnell wie möglich wieder sehen können.«

»Das wünsche ich dir auch.«

Im Flur begegnete uns niemand. Die Meter vom Lift bis zu meiner Wohnung hatte ich nie gezählt.

Aber ich hatte die Strecke im Gefühl, und Suko brauchte mich auch nicht mehr zu führen. Als ich stehenblieb, waren wir nur knapp von der Tür entfernt..

Den Schlüssel hatte ich bereits aus der Tasche gezogen. Suko nahm ihn mir ab und öffnete.

Ich trat ohne Hilfe über die Schwelle. Es war schon ein seltsames Gefühl, als blinder Mensch die eigene Wohnung zu betreten. Das hatte ich bisher noch nie erlebt. Vom Gefühl her schwankte ich zwischen Vertrautem und Befremden. Ich ging natürlich langsamer und hatte auch unbewusst meine Arme nach vorn gestreckt, um rechtzeitig genug Hindernisse zu erkennen. Ich wollte nicht wieder irgendwo gegenlaufen wie unten in der Tiefgarage. Es klappte recht gut. Außerdem- war mir die Wohnung vertraut. Im Wohnzimmer fand ich mit sicheren Schritten meinen Stammsessel, in den ich mich hineinfallen ließ.

Suko sah ich nicht. Ich spürte nur, dass er neben mir stand. Sein leises Atmen war gut zu hören.

»Hat doch geklappt«, sagte ich mit leicht belegter Stimme.

»Ja, natürlich, John. Es hat alles geklappt. Man kann sich aber auch etwas vormachen.«

»Irgendwie muss man ja durchkommen.«

Er räusperte sich. »Soll ich wirklich nicht bleiben?«

»Nein!«

»Okay, habe verstanden. Kann ich trotzdem noch etwas für dich tun, bevor ich von hier verschwinde?«

»Ja, ich hätte gern ein Glas Wasser. Und du kannst mir auch das tragbare Telefon auf den Tisch legen. Ich möchte doch nicht völlig von der Außenwelt abgeschnitten sein.«

»Geht in Ordnung.«

Er ging weg, und ich ärgerte mich darüber, ihn angemotzt zu haben. In Wirklichkeit allerdings ärgerte ich mich mehr über mich selbst und über meinen Zustand. Damit zurechtzukommen, war verdammt schwer. Diese Klippe würde ich wohl nie überspringen können. Hoffentlich war mein Gedanke richtig, dass diese Elektra mich wiederum besuchte, um sich das Kreuz zu holen.

Obwohl Suko sehr leise ging, hörte ich ihn überdeutlich. Er legte das Telefon auf den Tisch, führte meine Hand hin, damit ich wusste, wo es lag und drückte mir dann das mit Wasser gefüllte Glas zwischen die Finger.

Ich trank einige Schlucke und stellte es vorsichtig ab. Meine Kehle war erfrischt worden, doch das Augenlicht hatte mir der Schluck nicht zurückbringen können.

»Möchtest du sonst noch etwas, John?«

»Nein.«

»Dann werde ich jetzt gehen.«

»Ja, tu das.«

Es war ihm nicht wohl. Er ärgerte sich. Er war frustriert, das konnte ich ihm nachfühlen. Ich hörte ihn zudem leicht gequält einatmen. »Also, wenn irgendetwas ist, ruf sofort an. Ich zeige dir das noch auf dem Handy. Meine Nummer ist einprogrammiert. Du musst nur die bestimmte Taste drücken und…«

»Suko, das weiß ich. Denk daran, dass ich nicht immer blind gewesen bin.«

»Schon klar.« Er schlug mir auf die Schulter und klammerte sich für einen Moment fest. »Zum Glück habe ich einen Schlüssel«, sagte er mit kratziger Stimme.

Dann ging er weg…

***

Ich war allein in meiner Wohnung und ich war umgeben von einer tiefen Stille. Das letzte, gut hörbare Geräusch war das Zufallen der Wohnungstür gewesen. Danach hatte sich nichts mehr gerührt, und so saß ich da wie jemand, der mit einem verfluchten Schicksal verflochten war. Ich schaute nach vorn, ich hielt die Augen offen und konnte trotzdem nichts sehen, weil nur die Dunkelheit vorhanden war.

Es war praktisch ein Zustand, der in die tiefe Depression hineingeführt hätte. Dass es dazu trotzdem nicht kam, lag an mir selbst und an meiner wiedererlangten Stärke. Ich drückte die Blindheit einfach zur Seite, denn ich wollte nicht daran denken. Sie brauchte nicht vorhanden zu sein. Ich stellte mir einfach vor, in einem dunklen Zimmer zu sein. Wobei es an mir selbst lag, ob ich das Licht einschaltete oder nicht. Ich tat es eben nicht.

Aber die Gedanken ließen sich nicht kontrollieren. Sie drehten sich um meinen Albtraum Elektra.

Sie war eine außergewöhnliche Person. Hätte ich sie benennen müssen, so wäre mir wohl der Begriff Zauberin eingefallen. Eine Zauberin aus dem alten Reich. Aus Ägypten oder sogar aus Atlantis, denn sie kannte auch diesen Kontinent.

Was wollte sie mit meinem Kreuz?

Dieses Rätsel schwebte nach wie vor über mir. Es war schwer vorstellbar für mich, dass es für sie zu einem Helfer werden konnte. Es hatte sich irgendwie auch gegen sie gestellt. Oder brauchte sie es, um einen Kampf ausfechten zu können?

Es war doch nicht so still wie ich gedacht hatte. Durch mein geschärftes Gehör nahm ich die Außengeräusche lauter als normal wahr, doch aus der nebenan liegenden Wohnung, in der Shao und Suko wohnten, war nichts zu hören.

Ich saß im Sessel. Es war eigentlich mein Lieblingsplatz, aber in diesem Zustand fühlte ich mich wie jemand, der hier nichts verloren hatte. Ich ärgerte mich. Es kam wieder hoch. Ich wäre am liebsten aufgestanden und durch die Wohnung geeilt, und genau das wollte ich auch tun, obwohl das mit dem Eilen so eine Sache war. Ich würde wohl eher sehr langsam gehen müssen.

Wenn ich hier noch länger sitzen blieb, kam ich mir immer hilfloser vor. Genau das wollte ich nicht sein und dieser verfluchten Elektra den Triumph nicht gönnen.

Aufstehen. Herumgehen. Meine eigene Wohnung auch als Blinder erkunden.

Ich hatte mich beinahe schon erhoben, als mich das Klingeln des Telefons davon abhielt. Es kam mir viel lauter vor als im Normalfall. Ich schreckte zusammen und hoffte stark, dass Elektra wieder per Telefon den Kontakt mit mir aufnahm.

Die Hoffnung brach zusammen, als ich die Stimme hörte. Mein Chef, Sir James, wollte mich sprechen.

»Schön, dass sie gut angekommen sind, John.«

»Ich war bei Suko in den besten Händen.«

Nach dieser Antwort passierte etwas, das ich von Sir James normalerweise nicht kannte. Er druckste herum, weil er nach den richtigen Worten suchte. Ich kam ihm zuvor.

»Wenn Sie mich fragen wollen, wie es mir geht, Sir, dann muss ich Ihnen sagen, den Umständen entsprechend recht gut. Aber ich fühle mich trotzdem beschissen.«

Dieser drastische Ausdruck passte genau, und Sir James hatte dafür vollstes Verständnis. »Wem würde es schon anders ergehen? Ich hoffe, dass Sie Ihre Blindheit bald verlieren werden, John.«

»Das kann ich leider nicht allein entscheiden. Dabei muss noch eine andere Person mitsprechen.«

»Sie haben also bisher noch keinen Kontakt mit dieser Elektra gehabt, wenn ich das richtig verstanden habe?«

»So ist es leider.«

»Sie wünschen es sich.«

»So schnell wie möglich.«

»Da kann ich leider nichts tun. Ich fühle mich zudem so hilflos, weil niemand weiß, wo man ansetzen soll. Diese Person kann Zeiten überbrücken. Sie erscheint urplötzlich und ist dann wieder wie vom Erdboden verschwunden.«

»Und sie will mein Kreuz, Sir.«

»Genau das ist das Problem.«

Ich wusste, was er hören wollte, und sagte deshalb: »Ich werde mich nicht sehr weigern und es auch nicht aktivieren. Sie soll ihren Plan durchsetzen könne. Möglicherweise ist er auch nicht so schlimm, wie wir denken.«

»Eine schwache Hoffnung, John.«

»Aber besser als keine.«

»Ich soll Ihnen auch von Glenda alles erdenklich Gute bestellen, John. Wenn Sie mich erreichen wollen, ich bin im Büro. Ist Suko denn in der Nähe?«

»Nein, ich habe ihn weggeschickt. Er befindet sich nebenan in seiner Wohnung.«

»War das richtig?«

»Kann ich noch nicht sagen. Ich bezweifele, dass diese Elektra erfreut sein wird, einen zweiten Menschen in meiner Nähe anzutreffen.«

»Da haben Sie wohl Recht.«

»Deshalb werde ich allein warten.«

»Und ich will Sie nicht länger stören, John.«

»Danke für den Anruf, Sir«, sagte ich mit kratzender Stimme und unterbrach die Verbindung.

Das Telefon legte ich wieder zurück auf den Tisch und dachte an mein eigentliches Vorhaben. Ich wollte nicht mehr wie abgeladen in diesem Sessel sitzen bleiben. Ich musste aufstehen. Ich wollte mich bewegen und nicht einrosten. Deshalb stemmte ich die Hände auf die Lehnen und drückte mich hoch.

Eine dunkle Welt hielt mich umfangen. Eine Welt, in der ich mich unsicher fühlte, als ich normal stand. Etwas weich in den Knien, die Arme leicht nach vorn gestreckt. Tastend mit den Fingern, ohne ein Hindernis zu finden.

Es war die reine Gewohnheit, dass ich die Augen schloss und mir vorstellte, wo ich mich befand.

Ich musste in eine bestimmte Richtung gehen, um das Schlafzimmer oder das Bad, aber auch die Küche zu erreichen. Ich wollte in alle Räume hinein, wobei ich auf die Sitzgruppe genau Acht geben musste. Und natürlich auf den Tisch, gegen den ich mit dem Schienbein stieß.

Ich bewegte mich leicht schwankend. Zudem wie ein Kind, das mitten in der Laufphase steckte.

Meine Sohlen schleiften über den Teppichboden. Ich stellte mir alles vor, und ich hatte trotzdem Pech, denn ich stieß mit dem linken Bein gegen eine Sesselkante, fiel nach vorn und fing mich an der Rückenlehne.

Den Fluch konnte ich einfach nicht zurückhalten. Er war auch aus Ärger über mich selbst entstanden. Ich rappelte mich auf.

Danach drehte ich mich nach links - und hörte mitten in der Bewegung das leise Lachen.

»Es ist nicht einfach, sich als Blinder in der eigenen Wohnung zurechtzufinden, wie?«

Der erste Schreck war rasch vorbei, denn es war genau das eingetreten, was ich gewollt hatte.

Mein Albtraum war da!

***

Shao saß Suko gegenüber und wirkte wie eine Statue. Oder wie ein Mensch, dem das Blut entnommen worden war und den man danach eingefroren hatte.

Der Inspektor sprach nicht mehr, denn er hatte alles gesagt. Er schaute seine Partnerin an und sah Tränen in ihren Augen schimmern. Sie konnte noch nicht sprechen, musste erst die Nase putzen.

Dann flüsterte sie: »Wir müssen John helfen.«

»Sicher.«

Shao lachte auf. »Das… das… sagst du so leicht. Und warum tun wir es dann nicht? Warum hilft ihm denn keiner von uns?«

»John will es nicht.«

»Der ist verrückt!«

»Sag ihm das.«

Shao ließ sich seufzend in den Sessel sinken und starrte gegen die Decke. »Es muss etwas kaum Begreifliches sein, das Augenlicht zu verlieren und sich in der völligen Dunkelheit durch eine normale Welt zu bewegen. Das kann ich mir irgendwie nicht vorstellen.« Sie schloss beide Augen.

»Jetzt sehe ich nichts, aber ich weiß, dass ich wieder etwas sehen kann, wenn ich die Augen öffne. Bei John ist das nicht der Fall. Ob er die Augen offen hält oder geschlossen hat, er sieht nichts. Einfach gar nichts. Nur Finsternis.«

»Ja - leider.«

»Man hat ihn richtiggehend geblendet, nicht?«

Suko nickte. »Durch Licht ist das passiert. Durch ein gelbes Licht und durch sein Kreuz. Es ist nur seltsam, dass Glenda und mir nichts passiert ist.«

»Seid froh.«

»Sind wir auch, aber hier geht es um John. Das Kreuz in seiner Hand ist bei der Aktivierung praktisch zu seinem Feind geworden. Allerdings nicht überall. Nur eben das Ankh.«

»Kannst du dir denn vorstellen, was das im Endeffekt bedeutet?«

»Nein. Und John kann es auch nicht. Das ist unser Problem. Es geht einzig und allein um diese Elektra und deren Geheimnisse, die in einer tiefen Vergangenheit verborgen liegen. Mehr kann ich dir dazu beim besten Willen nicht sagen.«

Shao beugte sich wieder vor. Sie klatschte leicht in die Hände. »Das alles kann uns nicht gefallen, Suko, und erst recht John Sinclair nicht.« Sie seufzte wieder und rieb ihre Handflächen gegeneinander. »Dabei fühle ich mich wie ein Schuft. Und das solltest du auch tun, Suko.«

»Weil ich ihn allein gelassen habe?«

»Genau.«

»Bitte, Shao, er wollte es nicht anders. Ich habe wirklich auf ihn eingeredet, aber John ließ sich nicht überzeugen. Er ist fest entschlossen, den Weg allein zu gehen. Er will diesen Kampf mit Elektra ausfechten, und er will sein Augenlicht zurückhaben, auch wenn er das Kreuz abgeben muss.«

»Das ist Wahnsinn. Er kann doch nicht…«

»John wird es wohl müssen, Shao.«

Sie ballte die rechte Hand zur Faust und schlug damit gegen den Tisch vor ihm, ohne allerdings die Platte zu treffen. »Und trotzdem sehe ich das mit anderen Augen. Du musst in seiner Nähe sein, Suko, und nicht durch eine Wand getrennt.«

»Er will es nicht.«

»Dann eben gegen seinen Willen!«

Shao hatte hart gesprochen und schaute Suko ebenso hart an.

»Wie hast du dir das vorgestellt?«, fragte er.

»Das ist mehr als simpel. Wir haben einen Schlüssel zu seiner Wohnung. Du schließt vorsichtig auf und schleichst dich hinein. Dann wirst du ja mitbekommen was passiert.«

Suko wiegte den Kopf. »Als Blinder kann er besser hören.«

»Dann musst du eben noch leiser sein.«

Der Inspektor nickte. Ihm war klar, dass Shao nicht nachgeben würde. Deshalb stand er auf. »Okay, ich werde sehen, was sich machen lässt. Aber du bleibst hier.«

»Das versteht sich.«

Sukos Gefühl war nicht das Allerbeste, aber irgendwie hatte Shao recht. Hätte er nichts unternommen, wäre er sich wie ein Kameradenschwein vorgekommen…

***

Die Stimme hatte mich gestoppt!

Ich stand mitten im Raum. Wegen meiner verlorenen Sehkraft wusste ich nicht genau, wo ich mich befand. Es gab nichts, woran ich mich hätte orientieren können. Aus Sicherheitsgründen verharrte ich auf der Stelle. Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass sich die Stimme wieder melden würde.

»Du hast mir noch keine Antwort gegeben, John…«

Das wusste ich selbst. Aber was hätte ich auch Großartiges sagen sollen? Ich wollte Elektra nicht provozieren, und ich wollte ihr auch nicht zeigen, wie ich mich fühlte, denn diesen Triumph sollte sie nicht haben.

»Was willst du hören?«

»Wie es dir als Blinder ergeht, zum Beispiel.«

»Ich lebe.«

Es folgte ein scharfes Lachen. »Das sehe ich. Im Gegensatz zu dir finde ich mich gut zurecht.«

Da hatte sie Recht. Das brauchte sie auch nicht zu wiederholen. Obwohl ich die Stimme mittlerweile einige Male gehört hatte, war mir nicht klar gewesen, aus welcher Richtung sie mein Ohr erreicht hatte. Und auch wenn sich mein Gehör etwas verbessert hatte, war sie für mich eigentlich überall gewesen. Verteilt im gesamten Raum. Ein Stereo-Klang, der mir nicht gefiel.

»Es ist nicht gut, wenn ein Mensch blind ist, John. Das muss ich dir nicht extra sagen. Du hast es in der Hand. Du kannst dich entscheiden, ob du weiterhin auf dein Augenlicht verzichten willst oder ob du mir das Kreuz gibst.«

Ich hob die Schultern. »Warum kommst du nicht zu mir und holst es dir? Es ist einfach.«

»Das könnte ich…«

»Bitte, ich warte.«

»Aber ich möchte es von dir bekommen. Von dir persönlich. Du sollst es mir überreichen.«

»Was passiert dann?«

»Werde ich es mitnehmen.«

»Und mir nicht mehr zurückgeben. Tut mir leid, aber ich kann es nicht weggeben. Es ist zu wichtig für mich. Und ich werde auch nicht zulassen, dass du es an dich nimmst. Sobald ich es merke, werde ich dafür sorgen, dass es seine Kraft entfaltet, gegen die auch eine Elektra machtlos ist.«

»Wie kann man nur so dumm sein?«, beschwerte sie sich.

»Es ist Ansichtssache. Ich für meinen Teil sehe mich nicht als dumm an, denn ich weiß genau, was ich will. Wenn du es haben willst, dann hole es dir.«

Ich hatte in meine Stimme eine gewisse Sicherheit hineingelegt, obwohl ich so sicher nicht war.

Elektra war eine mächtige Person. Ihr standen sicherlich zahlreiche Hilfsmittel zur Verfügung. Gegen einen Blinden vorzugehen, bedeutete für sie einfach einen Klacks. Ich würde nicht sehen können, wenn sie mich angriff, aber das wollte sie wohl auch nicht. Für mich war es unmöglich, ihre Pläne herauszufinden.

Auf Grund meines feinen Gehörs nahm ich ein anderes Geräusch wahr. Über den Teppich hinweg bewegten sich schleichende Schritte, und sie gerieten in meine Nähe.

Aus einem Reflex heraus riss ich sogar die Augen auf. Ich konnte nicht mehr sehen, aber es war von Elektra beobachtet worden, denn ich hörte das leise spöttische Lachen.

Diesmal klang es nah…

Ich roch sie!

Es war ein kalter, fremder Geruch, der in meine Nase drang. Möglicherweise auch, ein alter, der aus irgendwelchen unergründlichen Tiefen mitgebracht worden war.

Nicht aus den Gräbern oder Gruften wie ich sie kannte. Dieser Geruch brachte eine andere Botschaft mit, mit der ich wenig anfangen konnte.

Die Schritte verstummten.

Ich kam mir vor wie in Eis eingepackt. Erst jetzt wurde mir meine Blindheit so richtig bewusst. Ich stand in der eigenen Wohnung, ohne etwas sehen zu können, und vor mir hielt sich eine Feindin auf.

Ich spürte ihre Nähe. Vielleicht hätte mich sogar ihr Atem erwischen müssen, so nahe war sie bei mir, doch auch da war nichts zu bemerken. Dafür tat sie etwas anderes.

Hatte ich vor Sekunden noch die Kälte einfach nur wahrgenommen, so erwischte sie jetzt direkt meine Haut, denn Elektra hatte ihre Arme angehoben, sie ausgestreckt und ihre beiden Hände auf meine Wangen gelegt. Dort blieben sie auch bewegungslos liegen, damit ich mich daran gewöhnen konnte.

Der Form nach waren es menschliche Hände. Zugleich aber waren sie so kalt wie die eines Toten.

Völlig trocken, ohne Schweiß und sie drückten das Fleisch meiner Wangen leicht zusammen. Wenn sie schon einmal so weit gekommen war, dann hätte sie die Hände nur vor meiner Brust zusammenführen müssen, um an das Kreuz zu gelangen. Ich rechnete damit und wunderte mich, dass es nicht passierte, denn die Hände wanderten über mein Gesicht hinweg, und sie näherten sich vor allen Dingen den Augen, wobei diese Bewegung von geflüsterten Kommentaren begleitet wurden.

»Deine Augen sind tot. Sie sehen nichts mehr. Aber ich, die Zauberin, kann dich sehend machen. Möchtest du das? Willst du endlich wieder sehen können, John?«

»Wer will das nicht?«

»Und was bekomme ich als Lohn?«

»Ich werde für dich eine Kerze in einer Kirche anzünden«, erwiderte ich sarkastisch.

Sie fluchte. Es war ein wütender Laut, aber wenig später lachte sie auf. »So habe ich mir einen Geisterjäger vorgestellt. Einer, der nicht aufgibt. Ich tue es auch nicht, glaube mir.«

»Was willst du damit?«

»Es kann mich retten.«

»Wovor?«

»Nicht hier…«

»Wo dann?«

»In meiner Welt, John…«

»Ägypten?«

»Richtig.«

Mein Herz schlug schneller, weil mir eine phantastische Idee durch den Kopf schoss. Diese Elektra war eine Person, die in der Vergangenheit existierte und auch in der Gegenwart. Sie konnte also zwischen den Zeiten wandern. Das war mir nicht neu. Ich kannte es von der geheimnisvollen Fatima und auch von Selima, dem Götter-Opfer.

Und nun Elektra!

Ich stellte ihr die Frage, auf die es mir jetzt ankam. »Du willst also zurück in deine Welt?«

»Das ist mein Plan.«

»Mit meinem Kreuz?«

»Sonst hätte es keinen Sinn.«

Jetzt war der Punkt erreicht, an dem ich sie hatte haben wollen. Zugleich legten sich ihre Finger sanft auf meine Augen, als sollte ich in den nächsten Sekunden meine Sehkraft wieder zurückerhalten.

»Dann nimm mich mit!«

Der Vorschlag war mir glatt über die Lippen gerutscht. Die Finger berührten noch immer meine Augen, und ich hörte Elektras leises Lachen. Sie zeigte sich keinesfalls überrascht.

»Ich habe mir gedacht, dass du das sagen würdest!«

»Dazu stehe ich auch!«

Wieder musste sie leise lachen. »Hast du auch daran gedacht, auf was du dich einlässt? Meine Welt und deine hier, man kann sie nicht vergleichen. Im Übrigen weißt du wenig über mich. Ich könnte jemand sein, der dich in den Tod zieht.«

»Mich erwartet das Gleiche wie dich«, sagte ich. »Und wenn du vom Tod sprichst, hast du nicht Unrecht. Aber ich bin blind. Ich kann nichts sehen. Ich kann meinem Beruf nicht mehr nachgehen, und so werde ich für meine Feinde eine perfekte Beute sein. Wir haben das Kreuz. Du hast gesehen, was passiert, wenn es aktiviert wird. Ich kann nur einmal geblendet werden.«

»Ja, das ist mir klar«, erwiderte sie lachend. »Aber es bringt dir nichts, wenn ich dich als Blinden mit in meine Welt nehme. Es wäre so leicht für mich. Ich könnte dich töten. Ich könnte dir dann dein Kreuz abnehmen und verschwinden. Es wäre alles kein Problem. Aber ich habe es nicht getan, und wenn ich ehrlich bin, dann wundere ich mich auch darüber. Irgendetwas hält mich davon ab. Deshalb habe ich versucht, auf eine andere Art und Weise an dein Kreuz heranzukommen. Ich dachte daran, dass du auf meiner Seite stehen und mich begreifen würdest, aber du wolltest mir das Kreuz nicht überlassen. Irgendwie kann ich es begreifen. Ich hätte es an deiner Stelle auch nicht getan. Aber ich spiele mit. Ich werde dich mit in meine Zeit nehmen, und du wirst mir dabei wie ein Leibwächter zur Seite stehen. Gib jetzt Acht, John Sinclair…«

Die Fingerkuppen auf meinen geschlossenen Augen bewegten sich leicht und übten auch einen gewissen Druck aus. Zugleich hörte ich Elektras Stimme. Sie hatte sich verändert, und ich war auch nicht in der Lage, die Worte zu verstehen. Sie hörten sich völlig fremd an, während über meine Augen etwas Kühles hinwegstrich.

Wahrscheinlich sprach sie uralte Formeln. Ich war dabei, mich zu konzentrieren und hatte einfach das Gefühl, diese Sprache schon gehört zu haben.

In einer uralten Zeit, in Atlantis…

Sie wechselte die Sprache. »Ich kann heilen. Ich habe schon immer heilen können. Ich war in meiner Zeit eine berühmte Heilerin. Zu mir kamen die Menschen. Sie waren froh, dass es mich gab. Aber es gab auch Neider, die mich nicht wollten, weil sie ihre Felle davonschwimmen sahen. Deshalb hassten sie mich. Deshalb…« Ihre Worte gingen unter in einem unverständlichen Gemurmel.

Ich hörte noch einmal das Wort »Feuer« und merkte zugleich, wie meine Augen hinter den geschlossenen Lidern zuckten.

»Öffne die Augen!«

Der Befehl war eher ein Zischen.

Ich kam ihm nach - und konnte wieder sehen!

***

Die Freude überwog. Ich dachte nicht daran, welch perfides Spiel diese Person mit mir getrieben hatte. Nie zuvor hatte ich mich so darüber gefreut, meine Wohnung sehen zu können. Das war tatsächlich mit einem Hochgenuss zu vergleichen.

Ich stand in meiner vertrauten Umgebung. Alles befand sich noch an seinem Platz. Ich hatte auch nichts umgestoßen oder verändert, so dass es einfach ein Genuss war, mich wieder in der vertrauten Umgebung zu wissen.

Elektra nahm mich zunächst bewusst nicht wahr, weil ich mich zuvor umschaute. Erst später konzentrierte ich mich auf sie. Da stand sie vor mir. Wieder wirkte sie wie eine Bühnendekoration aus der Oper Aida. Das lackschwarze Haar, das lange Gewand, das starre, faltenlose Gesicht, die dunklen Augen, die nicht allein in den Pupillen dunkel waren, sondern auch gewisse Schatten um die Augen herum selbst zeigten. Sie hatte etwas Königliches und Formvollendetes an sich. So kannte ich sie, aber es hatte sich trotzdem bei ihr etwas verändert. Nicht äußerlich, es ging von ihr aus. Es war eine Aura, die mir so ungewöhnlich fremd vorkam.

Dann öffnete sie den Mund.

Ich rechnete damit, dass sie zu mir sprechen wollte, aber ich irrte mich. In ihrem Mund entdeckte ich das lautlose Brodeln. Darin bewegte sich etwas wie grauer Staub.

Und er fand seinen Weg nach vorn. Er quoll hervor. Er drang mir entgegen. Es war eine graue Wolke, die sich zuerst in Elektras Nähe ausbreitete und dafür sorgte, dass sie ihre Gestalt umgab wie ein großes Kleid.

Die Wolke veränderte und verdüsterte sie. Plötzlich sah sie darin dunkel und gefährlich aus. Eine Gestalt, die nur noch Düsternis verströmte, der auch ich nicht entwischen konnte. Sie berührte mich wie ein kalter Streifen von oben nach unten. Innerhalb der Wolke hatte sich Elektras Gesicht verzerrt. Es sah aus wie das eines Monstrums. Weiblich, aber zugleich auch widerlich.

Ich wusste nicht, ob es richtig gewesen war, sich in ihre Hand zu begeben. Es wäre vielleicht noch eine Chance zur Flucht gewesen, doch da erwischte mich der Ansturm dieser uralten und fremden Magie.

Es war wie ein Schlag.

Allerdings nicht sehr hart zu spüren. Er verteilte sich über meinen gesamten Körper, und es trat das ein, was ich schon so oft erlebt hatte. Dieses Phänomen der Zeiten-Aufhebung. Hier rutschte alles zusammen, es gab plötzlich keine Grenzen mehr, die mich hätten festhalten können.

Wir standen gemeinsam innerhalb der Wolke, und ich hörte noch Elektras Stimme.

»Jetzt kommst du mit, Sinclair. Denk immer daran, du hast es nicht anders gewollt…«

Nach diesen letzten Worten wurden wir aus dem Zeitengefüge gerissen und weit, weit zurückgeschleudert…

***

Shao hatte ihren Freund Suko dazu gedrängt, die Wohnung zu verlassen. Gut, er hatte es getan, aber er fühlte sich nicht wohl. Er wusste, dass John es allein durchziehen wollte. Zudem war es seine Sache, zu tun und zu lassen, was er wollte. Ein Dieb hätte sich nicht anders fühlen können als Suko, der mit leisen Schritten die kurze Strecke bis zur nächsten Wohnungstür ging.

Dort blieb er stehen.

Es kam wie es kommen musste. Er drückte sein Ohr gegen die Tür, um zu lauschen. Er rechnete nicht damit, etwas zu hören, und so war es dann auch. Keine Geräusche, die ihn zum Eingreifen genötigt hätten.

Er blickte auf den Wohnungsschlüssel in seiner rechten Hand. Er und John vertrauten sich. So wie er hätte auch John seine Wohnung betreten können. Das war zwischen ihnen alles wunderbar geregelt. Dennoch kam er sich wie ein Schuft vor, auch wenn er diesen Weg mit Sorge gegangen war.

Ein Nachbar verließ weiter entfernt seine Wohnung. Auf dem Weg zum Lift nickte er Suko zu, bevor er in der Kabine verschwand.

Der Inspektor wartete noch.

Er fixierte das Schloss, bevor er den Schlüssel behutsam hineingleiten ließ. Es gab nicht die geringsten Probleme, und Suko schob den Schlüssel vor bis zum Anschlag.

Dann wartete er einige Sekunden.

Es passierte noch immer nichts.

Wenig später drehte er den Schlüssel und stellte fest, dass John die Tür nicht von innen verschlossen hatte. So leise wie möglich öffnete er sie und schob sie nach innen. Dabei entstand nicht das geringste Geräusch. Nur ein feiner Luftzug strich an seinem Gesicht vorbei, als er über die Schwelle trat.

Er blieb stehen. Die Tür lehnte er nur an. Suko kam sich vor wie ein Hund, der witterte. Er wollte alle Gerüche wahrnehmen. Er wollte schon zuvor eine Ahnung von dem bekommen, was sich in einem der Zimmer abspielte.

Vor ihm war alles leer.

Er hörte auch keine Stimmen. Aber es hatte sich etwas verändert. Die Luft war anders geworden.

Sie kam ihm kälter vor. Sie schlug ihm wie ein weicher Vorhang entgegen, als er die nächsten Schritte auf das Wohnzimmer zuging.

Wenn sich irgendwo etwas abspielte, dann wahrscheinlich dort. Es war gewissermaßen das Zentrum der kleinen Wohnung.

Er ging jetzt schneller, war an der offenen Tür, trat in den Raum ein - und sah nichts.

Vor ihm lag ein leerer Raum, der sich auch nicht füllte, je länger Suko schaute. Er hatte damit nicht gerechnet, war im ersten Augenblick enttäuscht und beim zweiten Nachdenken besorgt über Johns Verschwinden.

Er konnte einfach nicht glauben, dass sich sein Freund so plötzlich aus dem Staub gemacht hatte.

Da fragte er sich natürlich, ob es freiwillig geschehen war oder nicht.

Nein, nicht freiwillig. Nicht aus eigener Kraft. Nicht als blinder Mensch.

Er wollte sicher sein und durchsuchte auch die anderen Räume, in denen er weder eine Spur von John Sinclair noch von dieser ungewöhnlichen Frau fand.

Aber Elektra war in dieser Wohnung gewesen. Es gab dafür keinen hundertprozentigen Beweis, doch er wusste es trotzdem. Sie musste sich einfach hier aufgehalten haben, denn sie hatte so etwas wie eine Spur hinterlassen.

Es war der Geruch.

So alt. So klamm. Wie aus der Tiefe einer Gruft stammend. Nicht einzuordnen. Als hätte sie einen Teil ihrer Zeit mit in die Gegenwart gebracht.

Der Inspektor merkte, wie er sich entspannte. Nur wurde er nicht ruhiger. Das leichte Zittern in seinem Innern blieb bestehen, ebenso wie der kühle Schweiß auf seinen Handflächen.

Als er das Geräusch hinter sich hörte, fuhr er herum - und entspannte sich augenblicklich.

Shao war ihm nachgekommen. Sie bewegte sich auf Zehenspitzen, wobei ihr Gesicht aus einem einzigen Fragezeichen bestand.

Suko gab ihr eine Antwort. »Es tut mir leid, Shao, aber John befindet sich nicht mehr hier in der Wohnung.«

Sie blieb stehen und schaute an ihm vorbei, als wollte sie sich von den Worten selbst überzeugen.

»Ja, ich habe es geahnt.« Sie schüttelte den Kopf. Und wir konnten nichts tun. »Suko, du musst es einsehen und anderen Gesetzen Tribut zollen.«

»Leider.«

»Dann hat sie ihn geholt. Ihn und das Kreuz.« Shao lehnte sich gegen ihren Partner wie jemand, der Schutz sucht. Mit zittriger Stimme sprach sie weiter. »Wenn wir ihn wirklich finden wollen, dann müssen wir tief in die Vergangenheit zurück. Glaubst du noch an eine Wiederkehr?«

»Ich hoffe es, Shao…«

***

Ja, die Zeitreise. Das Überschreiten der Grenzen. Die normalen Gesetze der Physik ad absurdum führend. Genau das hatte ich wirklich oft erlebt, aber es war für mich immer wieder neu, und bisher war ich auch jedes Mal zurück in meine Zeit gekehrt. Ob das allerdings immer so bleiben würde, war fraglich, und so war jede Reise in die Vergangenheit auch mit einem Risiko verbunden.

Ich war nicht allein und wurde von meinem Albtraum Elektra geführt, der stets in meiner Nähe war, sich aber nicht an mir festhielt. Ich spürte sie. Die seltsame Aura umgab sie wie ein Schleier, der auch mich erwischte.

Ich war nicht in der Lage, ein Wort zu sprechen, weil andere Mächte mich umfangen hielten. Vergleichbar mit einem unsichtbaren Gefängnis, denk ich nicht entwischen konnte. Ich würde erst dann wieder ich selbst sein, wenn ich das Ziel erreicht hatte.

Aber wo lag es? In Ägypten? In Atlantis?

Mir wäre Atlantis lieber gewesen. Dort war ich zwar nicht zu Hause, doch ich kannte mich einigermaßen aus. Dort lebten Menschen, die ich zu meinen Freunden zählte, denn sie hatten die Wirren der Zeiten überstanden und existierten noch in der Gegenwart.

Bei den Flammenden Steinen. Einem Refugium irgendwo in Mittelengland gelegen und trotzdem nicht sichtbar für normale Menschen. Es war ein Ort, der sich zwischen den Zeiten angesiedelt hatte. Ein immerwährendes Stück Frühling, das sich Kara, die Schöne aus dem Totenreich, Myxin, der Magier, der Eiserne Engel und auch Sedonia, die Prinzessin aus Atlantis, ausgesucht hatten, wobei Sedonia das gleiche Schicksal erlitten hatte wie ich, denn sie war einmal blind gewesen.

Ich war es nicht mehr, und das wiederum gab mir Hoffnung. Allerdings wollte ich dieses Gefühl nicht zu weit spannen, weil sich mein Zustand jeden Augenblick ändern konnte, wenn Elektra es wollte.

Sie hörte ich auch zuerst.

»Wir sind da, John Sinclair. Wir sind in meiner Zeit. Wir befinden uns in der Zeit des Umbruchs. Du kannst deine Augen wieder öffnen und dir einen ersten Eindruck verschaffen.«

Es hätte dieser Aufforderung bestimmt nicht bedurft, denn meine Neugierde trieb mich voran.

Ich öffnete die Augen - und sah nicht viel!

Dass ich überhaupt etwas erkannte, freute mich natürlich, aber ich hatte mich auf etwas anderes eingestellt und nicht auf diese Welt aus fahlem Licht und grauen Schatten.

Da flossen sie ineinander und bildeten trotzdem Grenzen. Ich hatte den Eindruck, Helligkeit und Dunkel schichtweise aufeinander liegen zu sehen. Der erste Eindruck war, in der Nacht angekommen zu sein, aber das stimmte nicht, denn als ich den Kopf in eine bestimmte Richtung bewegte, da entdeckte ich am Himmel einen rötlichen Schein und ging davon aus, dass sich die Sonne allmählich aus den düsteren Tiefen in die Höhe schob und den beginnenden Tag ankündigte. Ich ging einfach davon aus, dass es die Morgen- und nicht die Abenddämmerung war.

Auf Grund dieses dunklen Zwielichts sah ich so gut wie nichts. Keine scharfen Konturen. Die Umgebung schwamm vor meinen Augen, aber sie war nicht nur flach. Hügel oder andere Erhebungen schoben sich wie Schatten vom Boden hoch, und wenn ich den Kopf weiter nach rechts drehte, dann nahm die Dunkelheit zu, was nicht an ihr selbst lag, sondern an der Geländeformation. Es konnte durchaus sein, dass sich dort ein Bauwerk abbildete, wobei ich natürlich sofort an die Gräber der Pharaonen, die Pyramiden, dachte.

Elektra ließ mich in Ruhe schauen. Sie wollte, dass ich alles gut überblickte, aber ich konzentrierte mich auf sie, weil ich ihr letztes Aussehen vor dem Abtauchen nicht vergessen hatte. Sie war in die Wolke eingetaucht, und dabei hatte sich ihre Gestalt verändert. Sie war grauer geworden und hatte dabei mehr einem Gespinst aus irgendeiner Tiefe geglichen.

Das war vorbei.

Ich sah sie wieder so wie ich sie kennen gelernt hatte. Mir entging auch ihr Lächeln nicht.

»Bist du zufrieden, John?«

»Nein!«

»Warum nicht?«

»Es geht nicht weiter. Ich stehe hier in einer anderen Zeit und in einer anderen Welt. Ich atme eine Luft, die nicht zu der gehört, die ich gewohnt bin. Es ist…«

»Keine Beschwerde, John. Du hast es nicht anders gewollt.«

»Das weiß ich. Ist es deine Heimat?«

»Ja.«

»Ägypten oder…?«

»Nein, Ägypten.«

»Nicht Atlantis?«

»Nein.« Sie lächelte mich hölzern an.

»Enttäuscht dich das?«

»Ein wenig schon«, gab ich zu. »Denn Atlantis ist ein Kontinent, auf dem ich mich auskenne.«

»Das ist mir klar. Ich habe einiges über dich erfahren. Unser Treffen war kein Zufall. Ich habe es gelenkt oder es lenken lassen.«

Da sich in unserer Umgebung nichts bewegte und ich noch keinen Grund sah, weiterzugehen, fragte ich: »Was hast du hier getan? Wer bist du in dieser Zeit gewesen?«

»Ich bin noch immer«, sagte sie. »Die Menschen wollten etwas von mir. Ich bin das, was man eine Heilerin nennt. Ich kenne mich mit Pflanzen und Kräutern aus. Ich habe den Menschen viel Gutes getan, aber sie haben es mir nicht gedankt.«

»Wer waren deine Feinde?«

»Nur die Mächtigen. Die Könige und deren Berater. Die Pharaonen, die vor mir Furcht hatten, weil sie mich als mächtiger einstuften als ihre Königinnen. Sie waren nicht in der Lage, mit mir etwas anzufangen, denn eine Gestalt wie mich mussten sie einfach hassen.«

»Warum?«

Elektra schaute mich recht lange und intensiv an. »Willst du das wirklich wissen?«

»Ja, deshalb bin ich bei dir.«

»Dann komm.«

Sie wartete erst gar nicht ab, ob ich ihr folgte. Auf der Stelle drehte sich Elektra herum und ging weg. Sie blickte sich auch nicht um, und mir blieb nichts anderes übrig, als ihr auf den Fersen zu bleiben. Wir schritten über einen Boden hinweg, der recht weich war, weil er von einer Sandschicht bedeckt wurde. Mir kam er vor wie ein welliger Teppich, und ich wusste, dass ich mich in einer wüstenartigen Gegend befand. Es war nicht viel heller geworden, und noch immer schritten wir durch die Schattenlandschaft.

Die Luft, die mich umgab, kam mir kühl vor, und sie war sehr trocken. Sobald sich aber die Sonne als Glutball am Himmel zeigen würde, sah es anders aus.

Ich schleuderte mit meinen Füßen den Sand auf. Vor mir sah ich nur den Rücken der Frau, der von dem leicht hin- und herschwingenden Gewand verborgen wurde.

Es umgab uns eine Stille, die beklemmend war. Ich wollte auch nicht mehr darüber nachdenken, wo ich mich befand und hatte auch vergessen, dass ich einmal blind gewesen war. Ich konzentrierte mich einfach auf das Jetzt und auf das Hier.

Manchmal hatte ich den Eindruck, eine ferne Musik zu hören, das aber täuschte. Es war nur der Wind, der leise über die Landschaft wehte und sich an irgendwelchen Steinen und Ritzen fing, in denen er dann sein Lied jammerte.

Über mir blieb der Himmel finster. Es war ein wahrlich prächtiger und wunderbarer Himmel. Ein dunkelblauer Stausee mit zahlreichen Sternen bedeckt, deren diamantenes Funkeln aussah, als wäre jemand dabei, die Lichter an- und dann wieder auszuknipsen.

Elektra drehte sich nicht um. Sie wusste, dass mir nichts anderes übrigblieb, als ihr zu folgen. Allein wäre ich mir in dieser Welt verloren vorgekommen.

Im Schein der Sonne hätte ich sicherlich die prächtigen Bauwerke der Pyramiden gesehen, leider nicht jetzt. Und so wanderte ich weiter durch eine Welt, die die Erfüllung des Traums eines jeden Ägyptologen gewesen wäre.

Es gab ein Ziel. Das musste einfach so sein. Und es gab auch etwas, was dahintersteckte und das Wirken der Elektra transparent machte. Elektra würde mich zu diesem Ziel hinführen und mir eine Lösung präsentieren, die bisher noch im Dunkeln lag.

So ging ich weiter durch den Sand und sah, wenn ich nach links schaute, noch immer die dunkle Wand, die mir schon beim ersten Mal aufgefallen war.

Sie begleitete meinen Weg wie eine starre, vom Himmel gefallene Wolkenbank, die sich nie mehr von ihrem Fleck bewegen würde. Es war alles so fremd, ich hätte mich eigentlich fürchten müssen.

Das traf jedoch nicht zu.

Ich hatte einfach das Gefühl, im Innern aufzublühen. Vielleicht durch ein bestimmtes Wissen. Ich war nicht in der Lage, es zu definieren, aber wenn ich näher darüber nachdachte, dann kam mir der Gedanke, dass mich eine große Überraschung erwartete.

Es gab allerdings keinen Hinweis darauf, denn die dunkle Umgebung schwieg, und auch die funkelnden Sterne hielten sich mit einer Botschaft zurück.

Elektra änderte die Richtung. Sie ging jetzt nach links, und so schritten wir auf die Felsen zu. Wie verloren standen sie in der leeren Landschaft, wobei ich sicher war, dass sie schon etwas zu bedeuten hatten. Möglicherweise waren es auch Gräber, nur eben keine prächtigen Pyramiden. Eher Mastabas. Rechteckige, abgeflachte Grabbauten aus Lehm oder Stein. Im Innern gab es in den Mastabas Kulträume und einen Schacht, der zur Grabkammer führte.

Auch hier waren in der Dunkelheit die Entfernungen schlecht zu schätzen. Deshalb wunderte es mich auch nicht, dass wir plötzlich die Nähe dieser Wand erreichten.

Elektra blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Wir sind an der ersten Etappe.«

»Ja, gut. Aber ich sehe nichts.«

»Keine Sorge, es wird sich ändern. Der Weg wird uns jetzt in die Tiefe führen.«

»Wohin?«

»Zu meiner Stätte!«

Ich wunderte mich, fragte aber nichts. Sie hatte »Stätte« gesagt und nicht Grabstätte. Elektra gab mir keine weiteren Auskünfte mehr, sie ging die wenigen Schritte bis zur Wand vor, blieb stehen, streckte die Arme aus und drückte die gespreizten Hände gegen das Gestein.

Sie musste an einer bestimmten Stelle gedrückt haben, denn ich hörte das leise Knirschen, als sich das Gestein bewegte und selbst mir, der ich etwas weiter entfernt stand, ein kühler oder totenkalter Luftzug entgegen wehte.

Wie aus einem Grab.

Es war auch der Zugang zu einem Grab!

Elektra drehte mir nicht mehr den Rücken zu. Sie winkte. Ihr Gesicht schimmerte ungewöhnlich hell und metallisch.

Als ich noch näher an sie herangekommen war, sagte sie leise: »Komm mit, John Sinclair.«

»Und wohin?«

Vor der Antwort lächelte sie. »In meine Welt. Sie liegt vor dir. Du brauchst sie nur zu betreten.«

Etwas anderes wäre mir auch nicht in den Sinn gekommen. Zwar war ich nicht perfekt ausgerüstet, aber ich trug meine kleine Leuchte noch bei mir. Sie gehörte immer zur Standardausrüstung, ebenso wie das Kreuz und die mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta. Ich war nie auf den Gedanken gekommen, die Waffe zu ziehen und Elektra damit zu bedrohen. Es hätte auch zuvor auf Grund meiner Blindheit keinen Sinn gemacht. Zudem ging ich davon aus, dass ich mit einer normalen Waffe bei einer Person wie Elektra nichts erreichen konnte. Sie stand gewissermaßen über den Dingen. Auch jetzt sah ich sie lächeln. Wie jemand, der alles im Griff hat.

Sie reagierte auch nicht, als ich die Leuchte aus der Tasche zog und einschaltete. Ich veränderte den Streuwinkel, so dass der Strahl recht breit wurde und in die Dunkelheit schien.

Es ging in die Tiefe. Nicht sehr steil, sondern in einer Schräge. Am Rand der Tür lag noch etwas Sand, den der Wind hergeweht hatte. Der allerdings verschwand sehr bald, und so warf das Licht einen Schimmer auf blankes Gestein.

In den Fels im Fels waren Stufen hineingehauen worden. So konnte die Tiefe schneller überwunden werden. Ob ich tatsächlich in ein Grab hineinstieg, stand für mich noch nicht fest. Zunächst führte mich der Weg in eine schon unheimliche Tiefe hinein, die mit einer mehr als schlechten Luft gefüllt war. Sie raubte mir zwar nicht den Atem, aber immer wollte ich sie auch nicht einatmen. Der Ausgang hatte sich nicht wieder geschlossen. So konnte noch die normale Luft die andere durcheinanderwirbeln.

Elektra hatte mir wieder den Rücken zugedreht und ging vor. Sie gab keine Erklärung mehr ab. Sie wusste, dass ich ihr folgte.

Stufen, danach wieder ein Stück Weg. Dann Stufen. So ging es weiter in den Bauch hinein. Für mich war es ein unterirdischer Kessel, gefüllt mit zahlreichen Gerüchen und Erinnerungen, die weniger für mich als für Elektra bestimmt waren.

Ich hörte sie flüstern. Ab und zu auch mal lachen. Sie bewegte sich schattenhaft und außerhalb des Lichts vor mir und ging mit einer Sicherheit, die darauf schließen ließ, dass sie sich hier unten bestens auskannte.

Die Treppe, der Weg oder wie auch immer man diese Strecke nannte, hatte plötzlich ein Ende. Wir erreichten einen Raum, in den der Strahl meiner Leuchte hineinfiel.

Es war eine große Kammer, und mir kam dabei der Begriff Grabkammer in den Sinn.

Viel sah ich auf Grund der wenigen Lichtmenge nicht, doch das änderte sich, weil Elektra einen Gegenstand berührte, der mir zuvor verborgen geblieben war.

Es wurde hell.

Sehr langsam nur, in Intervallen. Beinahe wie in einem Kino. Ein indirektes Licht, das aus den Winkeln und den Wänden drang und sich allmählich ausbreitete, um die Finsternis zu vertreiben.

Ich erlebte wieder eine Überraschung, denn ich sah, dass die Kammer oder der Raum hier unten prächtig ausstaffiert worden war. Nicht nur von den farbigen Zeichnungen an den Wänden, die Szenen und Figuren aus der ägyptischen Mythologie zeigten, nein, der Mittelpunkt der Kammer wurde von einem Diwan oder einer etwas höheren Liege gebildet. Sie war mit einem Stoff bedeckt, dessen Muster eine goldene Farbe zeigte. Umgeben war der Diwan von Krügen, Schalen und anderen Gefäßen, die zum Teil offen waren oder auf denen Deckel lagen. Einige der Gefäße waren leer, andere wiederum gefüllt mit Flüssigkeiten, deren Oberflächen ölig schimmerten.

Elektra ging bis zu dieser Liege vor und blieb dort stehen. Sie schaute mich an und sah, dass ich meine kleine Lampe wegsteckte, denn ich brauchte sie nicht mehr. Sie breitete die Arme aus. »Hier ist mein Reich. Hier habe ich gelebt. Hier habe ich es mir gut sein lassen, John Sinclair.«

Ich wusste nicht so recht, was ich antworten sollte, und hob deshalb die Schultern. »Wäre nicht so mein Fall gewesen«, sagte ich dann sehr leise.

»Es war eine andere Zeit. Es war auch eine andere Welt. Und ich bin ebenfalls etwas Besonderes gewesen. Eine Zauberfrau oder eine Heilerin, wie man auch sagen kann, aber ich bin noch etwas anderes gewesen, auf das ich stolz bin. Ich bin ein Geschöpf der Götter!«

Die letzten Worte hatte sie voller Stolz ausgesprochen. Sie schien dabei sogar gewachsen zu sein, als hätte sie eine neue Machtfülle erhalten.

»Kein Mensch?«, fragte ich leise.

»Nein, das Kind von einem Pharao, der es mit einer Göttin zeugte. Der Mensch und das Wesen. Ich weiß nicht, ob es das auch in deiner Welt gibt, aber ich bin daraus entstanden, und ich habe vieles von beiden Eltern mitbekommen. Obwohl man sich meiner schämte, hat man mich nicht getötet. Ich wuchs auf, ich wurde erwachsen, und ich erlebte, was es heißt, etwas so Besonderes zu sein. Ich spürte die Kräfte in mir, mit denen andere erst gar nicht gesegnet wurden. Ich war es, die heilte. Ich war es, zu der die Menschen ihre Kranken brachte, damit sie wieder gesund wurden. Ich fühlte mich in die Pflicht genommen, und ich habe sie alle geheilt. Ich ließ keinen im Stich, obwohl mich die Menschen ablehnten, Angst vor mir hatten und mich hassten.«

»Warum hasste man dich?«

»Ich war anders.«

»Wie anders?«

Sie schaute mich aus ihren dunklen Augen an. Der Blick kam mir verhangen vor. Schließlich nickte sie mir zu. »Ich werde es dir zeigen, John Sinclair. Du sollst mich ganz sehen…«

Was das bedeutete, erlebte ich Sekunden später, als sie sich auszuziehen begann. Sie trug nur dieses eine Gewand und knöpfte es langsam von oben nach unten auf.

Es war eine Tat, mit der ich nicht gerechnet hatte. Ein Striptease in der Grabkammer und trotzdem nicht mit einem solchen zu vergleichen. Ich würde etwas zu sehen bekommen. Wahrscheinlich eine Anomalie, mit der sie gezeichnet war.

Es war jetzt still geworden, sehr still. Abgesehen von einem leisen Rascheln hörte ich nichts, aber ich sah, wie das Gewand allmählich auseinanderklaffte und schließlich so weit war, dass sie die beiden Hälften zur Seite drücken konnte, um das Kleidungsstück dann abzustreifen.

Es fiel zu Boden und faltete sich dann zusammen.

Ich stand da und staunte.

Im ersten Moment war mir nichts aufgefallen, abgesehen von einer vielleicht sehr hellen Haut. Sie war um einiges heller als das Gesicht und erst recht die Haare.

Eine Haut wie geschliffener Stein oder bester Marmor. Die Farbe lag zwischen einem hellen Weiß und einer leicht bläulichen Farbe. Elektra sagte nichts. Sie ließ mich schauen, bevor sie sich dann bewegte und sich bäuchlings auf den Diwan legte.

Dabei fiel es mir auf.

Himmel, sie war nur zur Hälfte eine Frau. Zur anderen Hälfte sah ich in ihr einen Mann, denn sie trug die männlichen Geschlechtsmerkmale zwischen den Beinen. Zugleich aber waren ihr Brüste gewachsen, und mir kam in den Sinn, einen ägyptischen Hermaphroditen vor mir zu haben. Es war der Zwitter. Ein mal Mann, ein mal Frau. Von beidem etwas. Aber weder das eine richtig, noch das andere.

Der Pharao und die Göttin hatten sie gezeugt und zugleich durch ihr Aussehen gestraft.

Jetzt konnte ich mir vorstellen, dass einige Menschen sie mit anderen Blicken betrachtet und sicherlich auch Angst bekommen hatten. Ich nicht, ich war nur überrascht und schaute sie an.

Elektra blieb bäuchlings auf dem Diwan liegen. Den Kopf hatte sie leicht angehoben und die linke Hand unter das Kinn gedrückt, um sich abzustützen. Sie lag da wie eine Statue und wartete darauf, dass ich etwas sagte.

»Hier hast du dich verkrochen?«, fragte ich, ohne auf ihre Anomalie einzugehen.

»Es war meine Heimat.«

»Und deine Eltern? Was taten sie?«

»Nichts mehr. Mein Vater starb sehr bald, und meine Mutter habe ich nie erlebt. Aber das Erbe der beiden konnte nicht sterben. Es steckte in mir. Sie haben es an mich weitergegeben, und ich habe daraus das Beste gemacht. Ich konnte mich auf die Fähigkeiten meiner Mutter besinnen und setzte meine heilenden Kräfte ein.«

»Du hast von einer Göttin gesprochen«, sagte ich leise. »Hat sie auch einen Namen?«

»Nein oder ja. Sie wurde nicht von einem Volk verehrt. Sie war sehr alt, älter als wir, als unser Volk. Es war das Volk vor dem Volk und noch davor.«

»Atlantis?«

Ihr Mund zeigte ein Lächeln. »Ich wusste schon, dass ich mir den Richtigen ausgesucht habe. Du kennst es. Du ignorierst es nicht, und das ist für mich sehr gut.« Elektra lachte plötzlich. »Ich habe auch dich geheilt, John Sinclair. Ich gab dir das Augenlicht zurück, und deshalb solltest du mir dankbar sein.«

Sie kam allmählich zum Thema. Ich war darauf vorbereitet. »Mit der Dankbarkeit ist das so eine Sache«, sagte ich mit recht neutraler Stimme. »Hättest du mir das Augenlicht nicht genommen, wäre es dazu nicht erst gekommen. Ich denke schon, dass hinter deinem Plan etwas ganz anderes steckt.«

»Ja, das große Geheimnis.«

»Mein Kreuz!«

Sie lachte wieder. Neutral. Nicht fraulich, aber auch nicht männlich. »Es ist ein kleines Wunder, das habe ich schon immer gewusst. Aber ich bin so recht hinter die Geheimnisse dieses Wunders gekommen, das muss ich auch zugeben. Es ist zu einer Zeit entstanden, die von dir aus gesehen sehr weit zurückliegt. Damals lag das Volk der Juden in großer Agonie. Man hat es in die babylonische Gefangenschaft geführt, wo es sich quälte, wo es schuften musste und geknechtet wurde. Ein schreckliches Los. Aber man hat es nicht vernichten können. Aus der Gefangenschaft erfuhr es die neue Kraft und wurde zu neuen Ufern geführt. Und in der Gefangenschaft gab es weise Menschen, die sich ebenfalls auf ihr Wissen besannen und zu den Propheten zählten. Wie auch die Person, die dein Kreuz erschuf, John Sinclair.«

»Du meinst den Seher Hesekiel!«

»Genau ihn!«

Ich schwieg in den folgenden Sekunden, denn ich war überrascht. Allmählich näherte ich mich einer gefährlichen Grenze. Kannte diese seltsame Frau tatsächlich den Erschaffer meines Kreuzes?

Ich blickte in ihr Gesicht. Oft zeigte es sich in den Zügen oder den Blicken, ob jemand lügt oder die Wahrheit spricht. Von Elektra erhielt ich keine Antwort. Sie schaute mich nur ruhig an und wartete, bis ich meine Gedanken geordnet hatte.

»Was hast du mit ihm zu tun gehabt?«, fragte ich schließlich. »Hast du ihn gekannt?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Nicht nur so, John Sinclair. Ich kannte ihn sogar recht gut. Ich wusste auch, woran er arbeitete. Obwohl er Gefangener war und ich nicht, hatten wir schon etwas gemeinsames. Wir passten beide nicht in die Regeln hinein. Wir waren Ausgestoßene, und das führte uns eines Tages zusammen. Als der Erschaffer seines Kreuzes erkrankte, da hat man mich gerufen, um ihn zu heilen.«

»Hast du es geschafft?«

»Ja.« Sie veränderte ihre Haltung und setzte sich normal hin. »Ich kann dir sagen, dass er überglücklich darüber war. Aber er war auch arm an gewissen Gaben. Er konnte mir keinen Lohn für meine Arbeit geben, doch er spürte zugleich, dass ich etwas Besonderes war, und hat mich in sein Vertrauen gezogen.«

»Wie sah das aus?«

»Er berichtete mir von einem wundersamen Kleinod, das er zu schaffen gedachte. Von einer Waffe, die man nicht direkt als Waffe bezeichnen kann, sondern mehr als Schutz. Er war begeistert davon, und er sagte mir auch den Namen der Waffe.«

»Ein Kreuz!«

Elektra nickte…

***

Ich bewegte mich nicht von der Stelle und presste die Lippen zusammen. Leichter Schwindel hatte mich erfasst, doch er ließ sich ertragen. Ich wusste noch nicht alles, aber mir war klar, dass wir uns einem gefährlichen Themenfeld näherten.

Das Kreuz gehört mir. Es war auf verschlungenen Wegen zu mir gelangt, doch jetzt war ich nicht mehr so sicher. Ich ahnte schon, welchen Plan Elektra verfolgte. Sie brauchte das Kreuz nicht nur leihweise, sondern wollte es für immer in ihren Besitz bringen.

Ich strich über meine Stirn, auf der sich kalter Schweiß gebildet hatte. Mir fielen keine Worte ein, die Kehle klebte zu, und Elektra sah meinem inneren Kampf zu.

»Fällt dir nichts mehr ein, John Sinclair? Du kannst dir vorstellen, dass ich sehr lange gesucht und geforscht habe, um das Kreuz endlich zu finden…«

»Dann hast du überlebt?«

»Ja. Ich bin jemand, an dem die Zeiten vorbeigegangen sind. Ich habe es geschafft, wieder zu erwachen, denn ich konnte meinen Feinden ein Schnippchen schlagen. Als ich ihnen zu mächtig wurde, haben sie mich hier eingemauert, auf dass ich sterben sollte. Aber die Kraft der Göttin stand mir zur Seite. Ich habe überlebt. Ich bin nicht tot. Mir gelang die Flucht in das Totenreich, in dem ich lange, sehr lange Zeit ausgeharrt habe. Bis ich den Zeitpunkt meiner Rückkehr erkennen konnte, und der ist nun da. Ich erinnerte mich wieder an Hesekiel und seine Prophezeiung. Ich wusste, dass er es schaffen würde, und er hat es geschafft. Das Kreuz ist fertig geworden und befindet sich in deinem Besitz. Das kann ich nicht akzeptieren, denn du bist der Falsche. Eigentlich gehört es mir, denn mir hat es Hesekiel versprochen, noch bevor er es anfertigte. Ich habe ihn geheilt. Ohne mich hätte er es nicht geschafft. All deine Erfolge verdankst du mir, weil ich so lange darauf verzichtet habe. Nun ist die Zeit vorbei. Ich hole mir das, was mir einmal versprochen worden ist.«

So also sah ihr Plan aus. Elektra hatte es raffiniert angestellt, das musste man ihr lassen. Es war ihr gelungen, mich zu täuschen. Sie hatte so langsam angefangen, um mich dann in ihre Welt zu entführen.

Hier unten gab es nur sie und mich!

Sollte ich ihr glauben?

Genau das war mein Problem. Ich konnte es ihr nicht glauben. Ich wollte einfach nicht wahrhaben, dass der Erschaffer meines Kreuzes diesen Weg gegangen war, und deshalb schüttelte ich den Kopf.

»Nein, Elektra, ich falle darauf nicht herein.«

»Willst du mich als Lügnerin bezeichnen?«

Darauf ging ich nicht ein. »Das Kreuz kann nicht dir gehören. Es wurde tatsächlich von Hesekiel erschaffen, aber nicht für dich, sondern für den Sohn des Lichts. Und das bin ich!«

Sie lachte mich an und zugleich aus. »Was heißt denn hier Sohn oder Tochter?« Sie breitete die Arme aus. »Schau mich an. Wer bin ich denn? Bin ich ein Sohn? Bin ich eine Tochter? Ich bin beides. Ich bin das Kind einer Göttin, und deshalb werde ich auch einen göttinähnlichen Weg gehen. Ich brauche das Kreuz. Es war mir versprochen. Es gehört mir, und du wirst keine Chance haben, es zu behalten. Deine Jahre sind vorbei. Du hast es lange genug besessen. Jetzt bin ich an der Reihe.«

»Und was willst du damit?«

»Ich will den Schutz!«

»Vor wem?«

»Auch ich habe Feinde. Ich muss alte Rechnungen begleichen. Ich werde mich auf das Kreuz stützen, und du wirst es gut in deiner Erinnerung behalten.«

Nein! Alles, aber nicht das. Das kam für mich nicht in Frage. Wer immer sie war, egal. Ob immer sie mir die Wahrheit erzählt hatte, interessierte mich auch nicht. Ich würde eher sterben, als mein Kreuz abgeben.

In diesen Augenblicken, als ich daran dachte, da spürte ich es besonders intensiv. Es lag plötzlich wie ein schwerer Stein auf meiner Brust, als wollte es durch sein Gewicht die enge Verbundenheit zu mir bekunden.

Elektra merkte, dass es in meinem Gesicht arbeitete. Sie duckte sich leicht und hob die Hand. »Ich würde dir raten, dich nicht gegen mich zu stellen. Hier regiere ich. Hier habe ich immer gelebt, und das schon vor sehr langer Zeit.«

»Dann sind wir nicht in der Vergangenheit?«

»Nein, aber wir sind an einem Platz aus der Vergangenheit. Wir stehen in einem noch nicht entdeckten Grab, in meiner Totenkammer, in der ich mich verborgen hielt. Niemand wusste, dass es mir gelingen würde, sie zu öffnen. Dass dies möglich war, habe ich dir beweisen können. Und wenn ich die Kammer jetzt verlasse, dann hat sich für mich ein uralter Traum erfüllt. Ich will dich nicht vernichten. Ich möchte nur, dass dieses Versprechen eingelöst wird. Wenn ich das Kreuz habe, kannst du tun und lassen, was du willst.«

Ja, so ähnlich hatte ich es mir gedacht. Nur dachte ich nicht daran, das Kreuz abzugeben. Auch wenn mich ihr harter Blick erwischte, ich mich duckte und so tat, als hätte ich aufgegeben, dachte ich nicht im Traum daran.

Ohne etwas zu sagen, bewegte ich meine rechte Hand. Elektra ließ mich nicht aus den Augen. Womöglich dachte sie, dass ich aufgegeben hatte und mein Kreuz nun hervorholen würde, da allerdings hatte sie sich geirrt.

Plötzlich hielt ich die mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta in der Hand.

Überrascht schaute sie in die Mündung. Sie wusste bestimmt über die Funktion der Waffe Bescheid, aber die Zeit für weitere Diskussionen und Erklärungen war vorbei. Ich wollte auch nicht noch einmal mit dieser verdammten Blindheit geschlagen werden.

Aus diesem Grunde tat ich etwas, was ich mir sonst mehrmals überlegt hätte.

Ich schoss auf sie!

***

Die Beretta spie die Kugel aus. Es ging alles seinen normalen Weg. Da veränderte sich auch nicht die Zeit, obgleich ich den Eindruck hatte, alles würde langsamer ablaufen.

Die Kugel traf.

Ob sie das Herz erwischt hatte oder nicht, das war für mich nicht feststellbar. Jedenfalls steckte sie in Elektras Brust, und die Aufprallwucht trieb die Frau einen Schritt nach hinten. Sie sah aus, als würde sie fallen und auf dem Diwan liegenbleiben, aber sie fing den Stoß ab und blieb sitzen.

Das seltsame Licht schien auch jetzt gegen sie und machte sie für mich zu einem Mittelpunkt. Der helle Körper hatte die Kugel aufgefangen. Genau dort, wo sie eingeschlagen war, zeigte die Haut eine Verfärbung. Die kalte Helligkeit war verschwunden, denn auf ihr malte sich ein bläulicher Schatten ab.

Ich stand für einige Sekunden bewegungslos auf dem Fleck und wartete darauf, dass sich etwas tat.

Ich wollte nicht wahrhaben, dass einfach nichts passierte, wenn auch dieser blaue Fleck oder die Verfärbung entstanden war.

Sie hob den Kopf an.

Ich wollte noch einmal schießen und wartete darauf, dass sie reagierte und mich angriff. Es trat nicht ein. Sie stöhnte, sie rieb über ihre getroffene Stelle und fuhr dann mit beiden Händen hoch zu ihren Augen, als wollte sie dort etwas verändern.

Ich sah sie dunkel, aber ich hatte sie schon anders erlebt. Golden, strahlend, auch blendend.

Das wollte ich nicht noch einmal durchmachen. Der Ausgang war nicht verschlossen. Der Stein hatte sich nicht vor die Öffnung geschoben. Genau das war meine große Chance.

Der Kampf zwischen uns war noch nicht beendet. Wenn, dann wollte ich ihn an einem anderen Ort weiterführen und nicht hier in dieser verfluchten Gruft.

Ich baute darauf, dass Elektra noch immer mit ihrer Verletzung zu kämpfen hatte, machte auf dem Absatz kehrt und rannte den Weg zurück. Er war einfach. Hoch die Stufen, hoch die Schräge und dann hinaus in die Dunkelheit.

Als ich den schrillen Schrei hinter mir hörte, war mir klar, dass es ein Rennen gegen die Zeit werden würde. Ich duckte mich, ich leuchtete wieder mit der Lampe. Der helle Schein sorgte dabei für sprunghafte Sequenzen, die wie ein Irrlicht über das alte Felsgestein huschten. Hinter meinem Rücken war es ruhig geblieben, doch ich hatte sowieso nur Augen für die vordere Seite.

Stand die Felsentür noch offen?

Durch den schlechten Blickwinkel sah ich sie nicht, aber ich spürte die andere Luft, die mir entgegenwehte, getragen durch den Wind, der in die unterirdische Felsenwelt hineinwehte.

Noch drei Stufen.

Dann noch zwei Sprünge!

Ja, der Zugang war offen. Die Macht, um ihn auf dem Weg der Telepathie zu schließen, besaß diese Person auch nicht. So hetzte ich weiter auf das Loch zu und auf die dahinter liegende Welt, die sich verändert hatte.

Mir kam sie nicht mehr so finster vor. Okay, sie war noch dunkel, doch in diese Finsternis hinein schossen aus dem Himmel die herrlichen Flammenspeere der Sonne, und mir war jetzt klar, dass ich den Beginn eines neuen Tags erlebte.

Ich rannte in ihn hinein und hätte laut jubeln können, so gut ging es mir plötzlich. Ich hatte das Gefühl, dass sich vor mir ein Wunder öffnete. Es war einfach herrlich, wieder frei atmen zu können.

Fast wie eine Gazelle sprang ich über den blanken Fels hinweg, bis der Sand meine Bewegungen langsamer machte, so dass ich schließlich selbst stoppte und stehenblieb.

Für eine Weile schloss ich die Augen und atmete tief durch. Die Weile dauerte höchstens ein paar Sekunden, dann trieb es mich wieder weiter.

Ich drehte mich zunächst um.

Ein paar Meter vor mir sah ich den Eingang. Dahinter die Dunkelheit, in der es keine Bewegung gab.

Zum großen Aufatmen bleib mir keine Zeit, denn ich musste weiter.

Ich befand mich in einer fremden Umgebung und zudem in einem fremden Land. Zum Glück war ich nicht in der Vergangenheit verschollen, aber leicht würde es auch nicht sein, mich in der Gegenwart zurechtzufinden.

Wichtig war, dass ich hier wegkam. Es stand fest, dass Elektra nicht aufgeben würde. Die Kugel hatte sie zwar getroffen, aber nicht getötet, nur geschwächt, und so hoffte ich darauf, einen kleinen Zeitgewinn erreicht zu haben.

Die Umgebung hatte sich verändert. Der Sonnenaufgang in der Wüste ging schnell. Über mir war der Himmel förmlich in seinem gleißenden Licht explodiert, und es würde auch sehr schnell wärmer werden.

Die Umgebung hatte sich verändert. Mir kam es vor, als wäre ein gewaltiger Vorhang zur Seite gerissen worden, und so lag die Bühne jetzt frei vor mir.

Noch immer erwischte mich der Schatten der Felsen. Sie waren nicht mehr dunkel und aus den Schatten der Nacht herausgekrochen. Als mächtiges und helles Gestein wuchsen sie hoch und bildeten breite Wände, die sich aus dem Sand der Wüste erhoben. Sie waren irgendwann mal davon begraben gewesen. Jetzt kamen sie mir vor wie eine längst vergessene Stadt, die man aus den Tiefen herausgeholt hatte, um sie der Nachwelt zu präsentieren.

Ich kam mir inmitten des gewaltigen Panoramas sehr klein vor. Wie ein Punkt auf einem riesigen Feld. Noch empfand ich den Wind als frisch, als ich mich in Bewegung setzte und er gegen mein Gesicht wehte. Wohin ich gehen musste, wusste ich nicht. Ich wollte irgendwann eine Straße erreichen. Wenn ich mich tatsächlich in einer Ausgrabungsstätte befand, dann war es durchaus möglich, dass ich hier auch irgendwann Touristen fand oder auf Einheimische traf, die mir weiterhelfen konnten.

Ich drehte mich erst um, als ich den Rand der gewaltigen Felswand erreicht hatte.

Es gab keine Verfolgerin. Das wiederum machte mir Mut, den Weg fortzusetzen.

Es gab Sand. Sand und Staub. Unterschiedlich hoch bedeckte er den Boden. Manchmal schleuderte ich ihn mit den Füßen auf, dann wiederum rutschte ich über staubigen Fels. Längst war der Sand in meine Schuhe gedrungen.

Etwa hundert Meter hinter der Felswand blieb ich stehen, weil sich das Gelände senkte.

Noch befand ich mich auf einer günstigen Höhe mit guter Aussicht. So sah ich in der Ferne die beiden Spitzen der Pyramiden, die sich glasklar unter dem wolkenlosen Himmel abhoben.

Sie waren nicht wichtig. Etwas anderes faszinierte mich viel mehr. Unter mir breitete sich eine große Senke aus. Schon ein Tal, und das war nicht tot.

Ich sah dort Menschen. Sie bewegten sich zwischen den Bauten hin und her, die man dem Wüstensand entrissen hatte. Es waren keine Pyramidengräber, sondern andere, viel kleinere. Eben die kantigen Gräber der Mastabas, in denen die wohlhabenden Ägypter begraben worden waren, die es nicht bis zu herrschaftlichen Ehren gebracht hatten.

Zu diesen Gräbern wurden gern Touristen geführt, um sie besichtigen zu können. Ich musste sogar leise lachen, als ich einen Bus sah, der sich über eine staubige Piste schob und von einer Wolke umhüllt war.

Es war noch früh. Händler beeilten sich, ihre Andenkenstände aufzubauen. Sogar Kamele waren neben einem großen Zelt angepflockt worden.

Unter einem anderen Zeltdach, das auf verschiedenen Pfosten stand, wurde bereits gekocht. Man stellte sich eben auf die Bedürfnisse der Touristen ein.

Ich machte mich auf den Weg nach unten. Verdursten würde ich bestimmt nicht. Und eine Rückfahrgelegenheit in den nächsten Ort würde ich auch bekommen.

Auch jetzt hatte ich von meiner Verfolgerin nichts gesehen. Elektra hielt sich zurück. Allerdings bezweifelte ich, dass sie aufgegeben hatte, denn das Kreuz war einfach zu wichtig für sie.

Meter für Meter rutschte ich den Hang hinab. Manchmal konnte ich mich an den blanken Steinen abstützen, dann wiederum musste ich in die Knie gehen, um den Weg im rechten tiefen Gelände fortzusetzen.

Ich machte auch nicht unbedingt auf mich aufmerksam. Man hatte mich sicherlich schon gesehen und würde sich wundern, woher ich kam.

Auf dem Grund der Senke lag der Sand nicht mehr so dick. Er bildete dort mehr eine feine Schicht, die der Wind hingeschleudert hatte. Ich bewegte mich mit sicheren Schritten weiter. Die Sonne war höher gewandert, die Hitze nahm zu, und sie flimmerte bereits hell über den schmalen Pfaden, die zu den Gräbern führten.

Der Bus hatte gehalten. Aus seinen Türen quollen die Touristen und schauten sich um. Es waren Japaner, die kaum, dass sie einen Fuß auf den Boden gesetzt hatten, schon ihre Kameras zückten und wild durch die Gegend knipsten.

Mächtige Gräber. Viereckig. Wie archaische Bungalows gebaut. Vor den Eingängen standen Wächter, die allesamt bewaffnet waren. Nach den Überfällen in den vergangenen Jahren war die Regierung sehr um die Sicherheit der Menschen besorgt.

Ich glaubte nicht daran, dass mir sofort eine Rückkehr ermöglicht wurde, aber ich spürte schon jetzt, wie mich der Durst quälte. Der konnte gelöscht werden. Sogar mit einem kalten Getränk, denn ein gekühlter Verkaufswagen stand in der Nähe. Der Fahrer lehnte an der Kühlerhaube, auf der eine Auswahl Getränkedosen stand.

Er spie seinen Zigarettenstummel aus, als ich auf ihn zukam. »Nur beste Ware«, erklärte er mir in seinem holprigen Englisch.

»Eine Dose Wasser.«

»Gut.« Er reichte sie mir, nachdem er sie mir aus dem Kühlraum besorgt hatte, und ich war froh, Geld bei mir zu haben. Er sah die englischen Pfund und schüttelte den Kopf.

»Kann nicht wechseln.«

»Noch eine Dose«, sagte ich und bezahlte mit einem Pfund.

Er grinste über seinen Verdienst. Ich trank die erste leer und ließ mir bei der zweiten Zeit. Der Wagen warf einen Schatten, der mir gut tat. Ich beobachtete die Touristen, die sich jetzt unter die Fittiche eines Führers begeben hatten und wie eine Hammelherde zu einem der Gräber geführt wurden.

Ein zweiter Bus war noch nicht eingetroffen. Ich sprach den Verkäufer an. »Nicht viel los hier wie?«

»Das kommt noch.«

»Ach ja?«

Unter seinem Oberlippenbart zogen sich die Lippen in die Breite. »Hier gibt es keine Pyramiden. Aber auch diese Gräber sind interessant. Das wissen die meisten nur nicht. Sie können überall rumlaufen. In den Pyramiden nicht.«

»Da haben Sie Recht«, sagte ich nickend.

Er schaute mich von der Seite her an. »Engländer, wie?«

»Ja.«

»Mein Vater hat euch gehasst.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Gab es einen Grund?«

»Ja, die Besetzung damals. Der Suez-Krieg. Er hat ihn erlebt. Aber mir ist das egal. Ob Engländer, Deutscher oder Japaner. Die Leute haben alle Durst.«

»Für Sie gut.«

»Und wie.« Er lachte und rieb seine Hände. »Man kann wirklich gut verdienen.« Er nahm eine Zigarette und zündete sie an. »Woher kommen Sie eigentlich?«

»Ich war schon hier.«

»Über Nacht?«

»Wieso?«

»Ich habe Sie gesehen. Sie kamen von dort oben. Da kann man kaum mit dem Wagen hinkommen. Selbst die Fremden gehen nicht dorthin, obwohl sie sonst ihre Nasen in alles Mögliche hineinstecken. Ist schon komisch, Engländer.«

»Ich habe mich dort umgesehen.«

Er saugte den Rauch ein. »Da gibt es nur Felsen. Keine Gräber. Oder sind Sie einer, der welche sucht?«

»Nein, aber mich hat der Zufall hierher verschlagen.« Ich deutete auf den Bus. »Meinen Sie, dass ich mitfahren kann?«

»Für Geld immer.«

»Wo fährt er denn hin?«

»Keine Ahnung. Im Zweifelsfall aber bis Kairo. Dort beginnt und endet alles.«

»Danke für die Auskünfte.«

»War mir ein Vergnügen. Sonst noch Fragen? Ich habe Zeit. Der große Durst kommt erst später.« Er grinste wie jemand, den nichts mehr erschüttern konnte.

Ich hatte auch die zweite Dose zur Hälfte geleert und schaute mich um wie jemand, der etwas sucht.

Das tat ich bewusst auffällig, und der Verkäufer sprang auch darauf an.

»Warten Sie hier auf jemand?«

»Auf eine Frau.«

Er lachte. »Ach, trifft man sich neuerdings bei den Gräbern? Da kenne ich bessere Orte.«

»Ich auch. Es hat sich so ergeben. Es ist keine Fremde, sondern eine Landsmännin von Ihnen.«

Er zwinkerte mir zu. »Unsere Frauen haben eben das gewisse Etwas. Das hat schon der alte Cäsar gewusst, als er mit seiner Kleopatra ins Bett stieg.«

»So heißt sie nicht.«

»Wie denn?«

»Elektra.«

Ich hatte den Namen kaum ausgesprochen, da zuckte der Mann zusammen. Er wurde blass und schaute sich ängstlich um. Sein plötzliches Schweigen wunderte mich.

»He, was haben Sie? Ist Ihnen nicht gut? Habe ich etwas Falsches gesagt.«

»Verflucht sei der Name!«, flüsterte er.

»Nur er oder die Frau?«

»Beide.«

Mir war klar, dass ich hier etwas losgetreten hatte. So unbekannt war sie also nicht. Der Mann musste sich vor ihr fürchten. Anders konnte ich mir seinen flackernden Blick nicht erklären.

»Was ist denn mit ihr?«, fragte ich.

So gesprächig er gewesen war, so hektisch winkte er jetzt ab und hielt den Mund.

Das wollte ich nicht akzeptieren und fragte: »Was ist denn los mit Ihnen? Habe ich was Falsches gesagt?«

»Nein. Oder ja. Man spricht nicht über diese Frau. Sie… sie… ist tot, aber sie lebt trotzdem. Sie muss tot sein. Sie ist für uns Menschen gefährlich.«

»Ja, das glaube ich. Auch mir kam sie nicht geheuer vor.«

Der Verkäufer ging einen Schritt von mir weg und bekam große Augen. »Man soll nicht darüber reden, verstehen Sie? Es ist hier tabu. Sie ist ein Geist.«

»So kam sie mir nicht vor.«

»Sie haben Sie gesehen?«

»Ja.«

Er leckte über seine Lippen. »Wo war das?«

Ich deutete auf die hellen Felsen oberhalb der Senke. »Dort haben wir uns getroffen.«

Der Mann vor mir begann zu frieren. So sah es zumindest aus. Er schüttelte den Kopf, dann presste er seine Hände gegen das Gesicht und sprach durch die Lücken. »Das ist Wahnsinn! Das kann es nicht geben. Niemand überlebt es. Es ist die Legende der Zauberin. Sie will sich an den Menschen rächen, denn Menschen haben sie dort oben in den Felsen begraben. Und die Geschichte erzählt auch, dass sie kein richtiger Mensch ist, sondern…«

»Sie ist Mann und Frau zugleich.«

»Ja!«, flüsterte er. »Ja, Sie hasst beide. Männer und Frauen. Sie holt sich ihre Opfer. In alter Zeit hat sie die Menschen von ihren Leiden geheilt, aber das hat sich geändert. Jetzt kennt sie nur ihren Hass, und den bringt sie den Menschen entgegen. Sie heilt nicht mehr, sie tötet. Nur so kann sie die nötige Kraft schöpfen. Für uns ist sie ein Succubus. Wissen Sie, was das ist?«

Und ob ich das wusste. Ich hatte es damals bei Fatima erlebt und auch bei Selima. »Sie will die Menschen aussaugen.«

»Ja, denn sie braucht die Seelen. Sie trinkt das Leben der anderen. Sie kann nur so existieren. Um ihr nicht in die Arme zu laufen, verlassen wir bei Anbruch der Dunkelheit diesen Ort und kehren erst am nächsten Morgen zurück.«

»Hat es schon Tote gegeben?«

»Leider. Keine Touristen. Nur Einheimische, die nicht an die Geschichte geglaubt haben.«

»Dann kann ich sie also nur bei Dunkelheit erleben?«, fragte ich.

»Fliehen Sie!«, flüsterte er. »Verschwinden Sie von hier. Nicht immer werden Sie das Glück haben.«

Das wollte ich nicht tun. Ich wollte aber auch keine anderen Menschen in Gefahr bringen. Wie es jetzt aussah, musste ich wohl oder übel noch bis zum Beginn der Dämmerung warten, um wieder eine Chance zu haben, ihr begegnen zu können. Ich wollte sie stellen. Es brachte einfach nichts, wenn ich die Flucht ergriff und zusah, so schnell wie möglich wieder nach London zu kommen.

Elektra würde nicht aufgeben, und sie würde mich dort immer wieder finden können.

Der Verkäufer bewegte heftig seinen Arm. »Gehen Sie jetzt weg hier. Bitte. Ich… ich… will allein bleiben.«

»Schon verstanden«, sagte ich und verließ den Schatten des Verkaufswagens, um zu einem anderen schattigen Platz zu gehen. Das war der Ort, an dem sich das große Zelt befand. Dort konnte man etwas zu essen bekommen. Es gab Stühle, Tische, die im Schutz einer Segeltuchplane standen und eine große Kochstelle in der Mitte. Zwei Männer waren damit beschäftigt, eine Pfanne zu füllen.

Gemüse, Mais und Fleischstücke wurden in das Öl geworfen.

Elektra war nicht da.

Ich suchte sie an einer anderen Stelle. Mittlerweile waren vier weitere Busse eingetroffen. Sie standen nebeneinander.

Die Parkplätze befanden sich am Ende der Senke und nicht weit von der Fahrpiste entfernt. Da die Fahrer sich von ihren Bussen entfernt hatten, war es hier recht still geworden. Es war auch ein Ort, von dem aus man die Senke gut überblicken konnte, und deshalb hatte ich ihn mir ausgesucht. In diagonaler Blickrichtung lag der Felsen, dessen Grabkammer ich im letzten Augenblick hatte verlassen können.

Meine Gedanken drehten sich um Elektra. Ich sah sie noch vor mir. Ich sah auch, wie sie vom Aufprall der Kugel zurückgeschleudert worden war und erinnerte mich wieder an den gefärbten Fleck auf ihrer Haut. So unbesiegbar war sie also doch nicht. Ich musste sie geschwächt haben, und vielleicht würde sie eine Weile brauchen, um diese Schwäche zu überwinden.

Dass ich etwas tun musste, stand für mich fest. Wenn nicht anders möglich, würde ich den gleichen Weg wieder zurückgehen und die Person innerhalb des Grabs stellen.

Es war nicht einfach. Ich stand allein. Ich wusste nicht, wie stark sie beeinträchtigt war. Ich kannte zudem nicht ihre wahren Kräfte. Die Menschen hier fürchteten sich vor ihr, denn sie sahen sie als einen Succubus an.

Mit Fatima und Selima hatte ich mich letztendlich einigen können. Mit Elektra würde das nicht geschehen. Wenn ich sie nicht besiegte, würde sie für immer mein Albtraum bleiben, denn sie würde ihren Plan nicht aufgeben.

Das Kreuz war wichtig. Es war auch für mich wichtig. Besonders in diesem Augenblick, da ich merkte, wie es sich auf meiner Brust meldete. Ein kurzer Wärmestoß nur, aber er reichte aus, um mein Nervenkostüm zu spannen.

Ich drehte mich auf dem Fleck und nahm zugleich die Stimme wahr.

»Ich wusste, dass du da bist. Jemand, der das Kreuz trägt, gibt nicht so leicht auf…«

***

Woher sie so plötzlich gekommen war, wusste ich nicht. Es interessierte mich auch nicht. Es zählte einzig und allein, dass sie den Weg geschafft hatte und vor mir stand wie die Inkarnation des Bösen.

Sie hatte sich verändert.

Noch immer war sie nackt und bot durch ihre Doppelgeschlechtlichkeit einen Anblick, der mich mehr störte, als hätte sich vor mir ein schrecklicher Ghoul aufgebaut.

Die geweihte Silberkugel hatte ihr schon zu schaffen gemacht, denn die Verfärbung auf ihrem Körper hatte sich ausgebreitet. Mehr als tellergroß war sie geworden und hatte sich in ihrem Zentrum zu einem Dunkelblau verdichtet.

Sie war still.

Wir sahen uns an.

Rechts und links bildeten die Umrisse der Busse die Wände der Gasse. Die Sonne schien nur durch den schmalen Spalt, aber das Metall hatte sich längst aufgeheizt. Es war stickig und schwül, was mir mehr ausmachte als Elektra, denn ihr rann kein Schweiß über das glatte Gesicht.

»Ich gebe nicht auf!«, flüsterte sie mir zu. »Ich habe so lange gelebt und überlebt, und ich habe nicht vergessen, was mir damals versprochen worden ist. Mir gehört das Kreuz. Du brauchst es nicht mehr. Du hast es lange genug getragen.«

Schon einmal hatte ich die Formel gesprochen. Da aber hatten die Kräfte zurückgeschlagen und sich gegen mich gewandt. Deshalb traute ich mich nicht, die Worte zu wiederholen.

»Suchst du nach einer Chance, John?«

»Ja.«

»Es gibt keine. Du kannst mit dem Leben davonkommen, wenn du es mir gibst. Machen wir es so…?«

Ich traute ihr nicht. Ich wollte es ihr auch nicht geben, aber ich dachte über eine Chance nach, und abermals ging mir die Formel nicht aus dem Kopf.

Ich hatte sie gesprochen und das Kreuz damit aktiviert, als ich es noch bei mir getragen hatte. Was würde geschehen, wenn ich ihr meinen Talisman gab und ihn dann aktivierte?

Es war für mich der Tanz auf der Rasierklinge. Die allerletzte Chance. Wobei auf keinen Fall feststand, dass ich auch gewinnen würde. Anders wusste ich mir nicht zu helfen, auch nicht mit einer Kugel.

»Die Zeit ist reif, John Sinclair!«

»Das denke ich auch!«

»Nimmst du mein Angebot an?«

Ich stellte die Antwort als Frage. »Und du lässt mich tatsächlich am Leben?«

»Das werde ich. Du wirst auch ohne das Kreuz zurechtkommen, denn du hast Erfahrungen genug sammeln können. Ab jetzt gehört es mir. Hesekiels Versprechen muss eingelöst werden.«

Sie hatte Recht, aus ihrer Sicht. Und ich gab mich geschlagen, als ich nickte.

Nie war sie mir fremder vorgekommen als jetzt. Mich überkam der Eindruck, das Kreuz an eine Steinfigur zu geben, denn sie bewegte sich nicht. Nur in ihren Augen flimmerte es. Da kam immer wieder die Kraft durch, die es geschafft hatte, mich zu blenden. Ich war sicher, dass Elektra mit mir abrechnen würde, wenn sie das Kreuz besaß. Vielleicht würde sie mich wieder blenden und dann, wenn ich wehrlos war, meine Seele saugen.

Für mich gab es nur uns beide. Alles andere war in den Hintergrund getreten oder ganz zur Seite geschoben worden. Die Laute der Stimmen hatten sich verloren, als hätte sie der blanke und blaue Himmel über dem Land verschluckt.

Elektra ließ mich nicht aus den Augen, als ich das Kreuz unter meiner Kleidung hervorzog. Sicher dachte sie daran, dass sie bereits einige Gelegenheiten verpasst hatte, es zu bekommen, aber sie hatte mir gegenüber auch ihre Macht und Stärke zeigen wollen.

Es war schon ein besonderer Augenblick, als das Kreuz auf meiner Handfläche lag. Innerlich zitterte ich. Es freiwillig abzugeben und einen Bluff damit zu starten, das kam nicht oft vor. Ich wollte auch nicht, dass es sich wiederholte.

Sie war gierig. Das Gesicht blieb nicht mehr so glatt. Es bewegte sich, und die Augen verloren allmählich ihre Schwärze.

»Da«, sagte ich, »nimm es!«

Elektra zögerte. Sie traute mir nicht. Sie hatte den Arm zwar angehoben, aber noch nicht die starre Hand ausgestreckt. Sie suchte nach einer Falle.

»Willst du nicht?«, fragte ich leise.

»Doch, doch, doch…« Sie sprach, aber sie schaute es nicht an und konzentrierte sich mehr auf mich.

Ich hatte Mühe, meine Aufregung zu verbergen. Wenn der Plan nicht aufging, war ich verloren. Und mein Kreuz ebenfalls. Es gab keinen, der mich beraten hätte, ich musste diese schreckliche Zeit allein durchstehen.

Sie suchte. Sie forschte. Sie ahnte einen Hintersinn, aber sie fand nichts, durch was ich mich verdächtig gemacht hätte. Ich stand ruhig vor ihr und fast ebenso ruhig lag das Kreuz auf meiner Hand.

»Es gehört dir!«, flüsterte ich.

»Ja!«, gab sie gepresst zurück. Dann schnappte sie zu.

Es war tatsächlich ein Schnappen und kein Greifen. Ihre harte Hand spürte ich auf meiner. Wäre sie die Pfote einer Katze gewesen, sie hätte mir bestimmt die Haut aufgerissen. So aber spürte ich nur die raue Oberfläche.

Das Kreuz verschwand von meiner Hand. In mir krampfte sich einiges zusammen und ich bekam weiche Knie.

In diesen Sekunden war ich einfach hilflos. Das Kreuz in der Faust dieser Person zu sehen und auch den Triumph in den Augen zu erleben, das ging schon an die Grenzen der Kraft.

Elektra stöhnte auf.

Es war kein Stöhnen, weil sie Schmerzen verspürte, sondern der Ausdruck einer wahnsinnigen Erleichterung. Für sie war die lange Zeit der Irrungen beendet.

So musste sie einfach denken.

Aber ich hielt dagegen. Ich beobachtete sie genau und sah, wie sie die Hand mit dem Kreuz in die Höhe riss und dabei einen Satz sagte, der mich nicht einmal überraschte.

»Jetzt bist du wehrlos!«

»Nicht ganz!« flüsterte ich und baute mich durch diese Worte selbst auf. Dann sprach ich die Formel. Diesmal war die Lage eine andere. »Terra pestem teneto - salus hic maneto…«

Und das Kreuz ließ mich nicht im Stich!

***

Es reagierte wie schon so oft in ähnlichen Situationen. Aber hier war es etwas anderes. Ich hatte spekuliert, ich konnte schrecklich reinfallen, und es war mir zudem kaum gelungen, die Formel mit normaler Stimme und normaler Lautstärke auszusprechen.

Doch das Kreuz ließ mich nicht im Stich!

Das Licht war da.

Es strahlte.

Es war ein Wunder. Ein bleiches und kein gelbes Wunder diesmal. Es war wieder normal. Einmal hatte es sich gegen mich gerichtet, aber diesmal hielt ich das Kreuz nicht selbst fest, und nun erlebte Elektra diesen gewaltigen Ansturm.

Sie war noch da. Aber ich erlebte sie nicht mehr wie noch vor dem Rufen der Formel. Ihr Körper war umhüllt von einer kalten Erleuchtung, die von meinem Kreuz ausstrahlte. Es hatte dadurch einen künstlichen Ausdruck erhalten, und sie kam mir jetzt vor wie ein Roboter, den Menschenhände geschaffen hatten.

Ihr Gesicht veränderte sich zuerst. Sie riss mit ungeheurer Gewalt den Mund auf. Die untere Hälfte bestand nurmehr aus einem Loch, aber es fegte kein Schrei daraus hervor. Elektra litt stumm. Diese andere Energie hatte sie wehrlos gemacht. Vor mir hielt sich eine Steinfigur auf. Sie konnte sich nicht bewegen, und das Kreuz, das bisher nur das Licht geschaffen hatte, verwandelte sich in eine Waffe.

Genau dort, wo sich das Ankh befand, das altägyptische Symbol für das ewige Leben, das später von den Christen als Henkelkreuz übernommen worden war, bewies wieder einmal seine Macht.

Für Elektra war es kein Zeichen der Lebenskraft mehr, sondern das glatte Gegenteil.

Es leuchtete nicht, es zischte auf. Vielleicht strahlte es auch, das sah ich nicht, aber ich hörte das Zischen, und mit diesem Zischen verließ ein vernichtender Strahl das Henkelkreuz.

Wie eine Lanze fuhr er schräg von oben her in den Körper der bewegungslosen Frau.

Elektra nahm es hin.

Mir kam der Vergleich mit dem Angriff eines Schweißbrenners in den Sinn. So ähnlich verhielt es sich hier. Die geballte Kraft brannte sich in den Körper hinein und zerstörte ihn.

In der Mitte fand das Licht oder was immer es auch war, seinen Weg. Auf einmal entstand im Körper ein Loch, durch das ich schauen konnte.

Der Anfang vom Ende war erreicht.

Elektra fiel in die Knie. Wie eine Sünderin kniete dieses durch einen Menschen und eine Göttin geschaffene Wesen vor meinen Füßen. Ich hörte das Zischen. Ich sah, wie sie die Hand mit dem Kreuz bewegte und wie das Ankh weiterhin diese helle und zerstörerische Kraft ausstrahlte in Form von schmelzendem Licht.

Und so schmolz auch die Person dahin…

Elektra wurde zum Opfer ihrer eigenen Waffe, auf die sie so scharf gewesen war. Es gab nichts mehr, was ihren Körper noch zusammenhielt, sie verbrannte in diesem kalten Feuerlicht, und zuletzt wurde auch ihr Gesicht regelrecht zerstäubt. Es flog auseinander. Es verdampfte. Es zischte um den Kopf herum auf, von dem nicht einmal Staub zurückblieb.

Eigentlich gar nichts.

Doch, es lag etwas auf der Erde.

Und diesmal zitterten meine Hände erneut, als ich mich bückte und das Kreuz an mich nahm.

Es war warm, aber nicht heiß. Das Ankh glühte noch leicht nach, wie sonst die Insignien der vier Erzengel an den Enden.

Elektra hatte lange gewartet. Sie hatte alles versucht und letztendlich alles verloren.

Der Albtraum Elektra war vorbei.

ENDE
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